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Mark Twain! Ja Mark Twain hat mir's augethan!

Ihm verdanke ich die Anregung, ihm den Muth mit meiueu

Jugeuderinnerungen vor die Oeffentlichkeit zu treten. Meine

Aufzeichnungen sind aus dem Baltenlande selbst geschöpft,

für's Land und die lieben Landsleute gesammelt und rechne

ich auf deren Wohlwollen und Nachsicht: habe ich doch durch

die Herausgabe derselben nichts Böses gewollt und beab-

sichtigt, namentlich Niemand zn nahe treten und wehe thun

wollen. Einige kleine Jndiscrctioncn wolle man mir ver-

zeihen. Sie sind im Grunde so harmloser Natur, daß sich

füglich Niemaud erustlich bedroht und verletzt sühlen dürste.

Ich setze voraus, daß die Meisteu der Leser Mark

Twain kennen und dadurch die mir durch dessen Schriften

gewordene Anregung verstehen werden. Für den Fall,

daß ich mich iv dieser Annahme irre, bemerke ich, daß
Mark Twain der zur Zeit beliebteste Humorist und Schrift-

steller Amerikas ist, der sich durch seine Werke, wie nameut-

lich durch „Tom Sawyers Abenteuer und Streiche,"

„Huckelbery Finns Abenteuer und Fahrten" :c., die

bereits in alle Cultur -Sprachen übertragen sind, einen

Weltruf erworben, wie ihn ein Schriftsteller bei Lebzeiten

nur selten genossen hat.
Mit frischem Humor giebt uns Mark Twain in seinen

Werken ein anschauliches Bild seines Lebens und Treibens,

seiner Ränke und Schwanke und läßt uns verstehen, wie
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Sünde oder Stettenheim sagen konnten: „Ein humorloser

Mensch ist mir ein Greuel."

Es ist eiu so köstliches Ding, der Humor, vou dem unser

heimischer Dichter Mickmitz so trefflich singt:

„Aber mie lebenerweckend mit friedlichem Schimmer

die Sonne

Sieghaft heiter verscheucht störeudes Nebelgewölk:

So uur aus mildem Gemüth, wie ein freundliches

Lächeln der Seele,

Strahlt mit verklärendem Licht, sonnig der echte

Hnmvr!"

Nachdem ich nnn bemerkt, mie Mark Twain aus jedem

kleiusten Vorkommniß, jeder geringfügigsten Begegnung und

Begebenheit, über die ein humorloser Meusch achtlos hin-

wegsieht, eine lichtvolle Humoreske zu zeichneu verstanden,

wie überall der gesunde Humor durchblickt und hervor-

sprudelt, da wars ich einen Blick zurück auf meiue eigene

Bergangenbeit, meinen eigenen Lebenslauf mit all' feinen

Fremden uud beiden, uud machte die Bemerkung, daß der-

selbe vielleicht Werth wäre aus seiue heiteren Seiten, seinen

Gehalt an Humor geprüft zu werdeu. Ein Mark Twain,

mußte ich mir sagen, würde gewiß aus einzelnen Episoden

recht nette Humoresken gestalten, niederschreiben und das

lesende Publikum damit unterhalten. Taß ich mich daran

wage, meine Jugenderinneruugeu uud Erlebnisse der Oeffent-

lichkeit aufzntifchen, ist — wie mir wohl bewußt — ein

starkes Stück. Meine Feder ist bisher wohl ost mit dem

Papier in Berührung gekommen, doch nur im Tieuste der
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trockenen Jnrisprndenz. Ich fürchte, sie wird sich durch

diese Trockenheit verrathen und richten.

Während Mark Twains Lebenslauf sich in mehreren

Welttheilen abspielt, seine Erlebnisse einen großen Theil

der bewohnten Erdzone zum Schauplatz haben, seine Er-

zählungen daher auch ein größeres Publikum interessiren

dürsten, ist meiu Gesichtskreis eiu begrenzter und sind

meine Erlebnisse nnd Schilderungen nicht von weitem her.

Freuen würde ich mich, wenn auch uur meine alten

Frennde und Bekannten, Schul- uud Studieugeuossen meiue

Skizzen mit Interesse entgegennehmen, manche heitere Epi-

sode an der Hand derselben im Geiste nochmals durch-

leben und dabei der herrlichen Jugendzeit mit ihren Licht-

und Schattenseiten, melche letztere in der Erinnerung ihr

Düster eingebüßt haben, gedenken wollten. —

Wenn nichts anderes, so soll dnrch nachstehende Schil-

derungen, die wirklich Geschehenes und Erlebtes zum Gegeil-

staude haben — wenn auch Namen, Ort und Zeit oft-

mals verstellt wordeu — dem heimischen Hnmor eine

geringe Huldigung dargebracht werden. Ist es doch mit

das Bischen Hnmor, das mir mein an Krankheit und

Schmerzen so reiches Taseiu erträglich gemacht. Ost genug

wäre ich verzagt, wenn mich nicht noch der Humor über

Wasser uud im Gleichgewicht erhalten hätte. Ten Humor

nicht zu verlieren, war mein stetes Bestreben und ihm

möchte ich durch nachstehende Zeilen einen geringen Tankes-

tribut sür die Stärkung und Stütze, die er mir oft ge-

bracht und geworden, zollen. Man wolle mir darob

nicht gram seiu!
1»
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Meine Kindheit.

Ich war noch nicht volle drei Jahre alt, als ich das

Licht der Welt erblickte. So unglaublich das klingt, so

berechtigt ist diese Zeitrechnung. Gewöhnlich nimmt mau

au, daß das Kind schon bei der Geburt das Licht der

Welt erblickt. Erbebt ee> doch sogleich beim ersten Augen-

ausschlage eiu gewaltiges Geschrei und glaubt man solches

auf das Erschrecken uud Eutsetzeu des Neugeboreueu über

den unerwarteten, unvorbereiteten Anblick des irdischen

zurücksühreu zu müffeu. Dem ist aber

nicht also. Das Kind sieht ansangs bewußt gar nichts,

kann sich daher weder ersreut, uoch erschreckt zeigeu. Erst

daim kauu vom Erblicken der Welt die Rede sein, wenn

dao Kiud bemußt dreinschaut, nicht mehr nur instiuktiv

zur Saugflasche greift, Menschen und Gegenstünde zu

uuterscheiden vermag uud bleibende Eindrücke empfängt.

Ungefähr fo, oder ähnlich, muß meiu späterer Schul-
kamerad R. argumeutirt haben, als er, vom Lehrer über

Alexander den Großen befragt — nur zu sagen wußte:

„Alexander der Große war sieben Jahre alt, als er

geboren wurde." Näher erklärte sich der Jüngling hier-
über nicht.

Als ich nun, wie gesagt, in meinem dritten Jahre
Einblick in das Weltgetriebe erhielt, mar Alles um mich
her schwarz verhängt und in Schwarz gehüllt. Hatte ich
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doch das Pech gerade am Beerdigungstage meines Groß-

vaters aus dem Dusel, dem sich jedes Kiud nach der Ge-

burt hingiebt, zu ermachen. Ich sah einen schwarzen

Katafalk mit einem schwarzen Sarge darauf, schwarz

gekleidete Menfchen umgaben denselben, während ich nebenan

auf eiuem alten Pavv-Pserde Platz genommen hatte. Bei

den Worten des Predigers „Alles Irdische ist vergänglich

und vergeht wie Spreu" — brachen Roß und Reiter zu-

sammen und ich wurde unter dem Katafalk, wohin mich

der Sturz gebracht, hervorgezogen. Ich entsinne mich

noch, daß ich furchtbar brüllte, uicht aber, ob über den

Verlust des Pferdes, oder den meines alten Großvaters.

Von da ab begann für mich eine schlimme Zeit. Es

regnete Püffe und Hiebe von allen Seiten. Eltern, Ge-

schwister, Dienstboten, selbst die alte Biene, meine Wärterin,

Alle übten sich an mir in der Massage und Zimmer-

gymnastik, die später so große Bedeutung für die Heil-,

damals noch Heilkunde erlangen sollten. —

Mit dem achten Jahre war ich von Fräulein St. so

weit vorbereitet, daß ich in die Durben'sche höhere Lehr-

anstalt des lieben alten Sp. eintreten konnte. Sonst
änderte sich in meinem Leben wenig; nur wurde der

Schauplatz meiner Thätigkeit, die vornehmlich in dummen

Streichen bestand, aus dem Elternhause mehr in die

Schule verlegt.

Es hieß allgemein, daß ich ein unverbesserlicher Tauge-

nichts sei, und ich gewöhnte mich bald an die mir zugewiesene
Rolle des Sündenbocks. War doch meine gute alte Groß-

mutter, die Milde und Sanftmuth selbst, von meiner
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Nichtsnutzigkeit so sehr durchdrungen, daß sie zu meiner

Mutter thranenden Auges sagte: „Lina, gedenke meiner

Worte, der Junge wird einmal noch ein Nagel zu Deinem

Sarge." Grund genug gab ich der alten Großmutter

über mich den Stab zu brechen. Sie beging häufig die

Unvorsichtigkeit mich mit Baters ueuem Pelzgürtel, oder

Mutters seiner Boa und dergl. an einen Stnhlfuß zu

biudeu. Anfangs glaubte ich mich nicht anders aus dieser

Haft befreien zu köuuen, als daß ich mit dem stets parateu

Taschenmesser den Gurt, die Boa durchschnitt, bis ich
darauf verfiel, daß es einfacher sei, den Stühlsüß in die

Höhe zu heben und die Fessel abzustreifen. Seit der Zeit

Murde ich uicht mehr augebundeu, fonderu iv ein dunkles

Zimmer gesteckt, woraus ich mir jedoch auch menig machte,
da die weiten Taschen Zündhölzchen und Lichtendehen ge-

nug bargen, um das schaurige Dunkel in gemüthliche Helle

zu verwandeln. — Vater hatte es schon längst aufgegeben,
auf die „ewigen Altweiberklagen" zu hören, stellte seiner-

seits die Haue eiu und überließ dieses Vergnügen der

Mntter. Da diese nun mit ihreu schwacheu Kräften wenig

verrichten konnte, ein Versnch, Vaters Kosakenkantschu da-

zu zu benutzen, ihr selbst nur Schmerzen und blaue Flecke

eintrug, stellte auch sie das peinliche Verfahren gegen mich
ein. Dieser Kantschu — ein Geschenk eines bei uns in

Quartier liegenden Kosakenossiziers — hatte einen festen
silberbeschlagenen Stiel, harte mit Draht durchflochtene

fingerdicke Schnur, mit erfterem durch einen breiten Leder-

riemen verbundeu. Verstand man nun mit demselben nicht
umzugehen, — und woher sollte meine alte Mutter darin
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auch Uebuug erlaugt haben, — so klappte die harte,

steise Schnur mit gleicher Gewalt, mit welcher der Hieb

aus das Opfer geführt mard, auf den Excercenten zurück.

Ta uun aber keiue ruchlofe That uubestraft durchgeheu

sollte, so mnrde ich von nun au sogleich uach srischer

That mit eiuem Briefeheu zu uuferem alteu Lehrer Sp.

geschickt und dort ereilte mich, je uach der Schilderung

des vorliegenden Falles, die gerechte Strafe. Als ich

nun sehr bald merkte, welche Gesahr mir ans dieser im-

mer reger werdenden Correspondenz erwuchs, verlor ich

mit verdächtiger Regelmäßigkeit uutermegs die Briefe.

Nun wurde ich mit mündlichen Aufträgen zn SP. geschickt.

Auch hinter den geheimen Sinn dieser Mittheilungen kam

ich sehr bald. Sollte ich z. B. melden, daß Bater auf

ein eutferutes Gut fahreu müsfe, so mar mein Vergehen

und dementsprechend die Strafe größer, auf ein näher-

belegenes Gut — geringer; hatte Vater nur im Flecken

Turben zu thun, fo fetzte es nur Ermahnungen. Von

da ab bestellte ich uatürlich stets, daß Vater Kranken-

besuche im Flecken D. machen müsse nnd ich galt eine

Zeit lang in Sv.'s Augen als einigermaßen gebessert. —

Tie Durben'sche Schule mar damals eine weit und

breit von den Eltern gesnchte und daher von Schülern

stark fregueutirte. Alle Taugenichtse aus der gauzeu

Umgegend, die nirgends Anerkennungen ihrer Leistungen

gesunden hatten, wurden nach D. geschickt. Der alte SP.,

oder wie wir ihn kurzweg uauuten uud ich ihu hier auch

nenneu will, der „Alte" mußte schon mit ihnen fertig zu

werden. Zahm, fleißig, gesittet verließen sie T,, nm die
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höheren Lehranstalten, oft mit bestem Erfolge, zu absol-

viren, oder sich aus anderem Wege als nützliche Glieder

der menschlichen Gesellschaft einreihen zu lasseu. — Streng,

gewissenhaft, gerecht, ganz ausgehend in seinem Berufe als

Erzieher uud Lehrer, wußte der Alte die schlummernden
Keime des Guten bei Knaben nnd Mädchen zu wecken,

die bösen zn ersticken, ehe sie zur Entfaltung kamen. —

Es war eine sogenannte gemischte Schule. Rechts saßeu

die Juugen, liuks die Mädchen, die Böcke öon den Schafen

nnr dnrch einen schmalen Gang, hauptsächlich aber durch

das stets machsame Auge des Alteu, geschiedeu uud iv

Ordnung gehalten. —

Es war ein trüber Tag für mich, als ich zum ersten

Mal den Schulsaal betrat. — Gewöhnlich bekam ich als

Jüngster iv der Familie die abgetragenen und abgelegten
Kleider der älteren Geschmister, wobei es bei jedem nenen

Loche in den alten Kleidern hieß: „Jnnge, schämst dn

dich nicht, der Hermann hat diese Hose schon drei Jahre

ordentlich getragen, dn trägst sie erst drei Tage und hast

schon ein Loch drin." Bei meinem Schuleintritt mußten

wohl nur noch Löcher nachgeblieben sein, die ein gar zn

dürftiges Costüm für mich ergeben hätten. — So wurde

ich deuu mit einer gelbbraunen Kameelhaar-Jacke von

Mutter und hohen Wnfferstiefeln von Bater bekleidet. Ob

dieses Costüm noch Bindeglieder besaß, weiß ich nicht

mehr, wohl aber, daß ich mit furchtbarem Halloh uud

Jubel begrüßt, durch den ganzen neutralen Gang bis zur

äußersten Ecke bugsirt und dort wie eilte Eule auf dem

Schießstande von allen Seiten derart gestoßen, geknufft
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und gezaust wurde, daß bald eigene und Kameelhaare

durch den Schulsaal flogeu. Auf des Alten Verwendung

erhielt ich bald ein anderes Kostüm und wnrde nun von

Jungen und Mädchen geduldet.

Bald erwarb ich mir auch einige gute Freunde uud

zmar dadurch, daß ich einen regen Eiser bei Beschaffung

und beim Austausch vou Knöpfen zur Schau trug. Wie

jetzt iit den Schulen die Sammelwuth sich auf Postmarkeu,

Münzen, Käfer, Shlipfe ?c. wirft, so wareu damals

die Knöpse Zugstücke und Sammelobjekte. In ttnd anßer

dem Hanse, Niemand war seiner Knöpfe sicher; alle fielen

über kurz oder laug der Sammelmuth zum Opfer. Büd-

lich wandten sich die bedrohten Eltern an den Alten, diesem

Unfug zu steuern. Schwer ging es, aber dem Alten ge-

lang es nach vielen exemplarischen Beahndungen, Herr

der Masseu zu merden uud die Knöpfe wieder ihrer ur-

sprünglichen Bestimmung zurückzugeben.

Es war eine tolle Zeit, diese knopfreiche und doch knopf-

arme. Mit melchen Mitteln wurden da nicht die fehlenden

Knöpfe an den Kleidern zu ersetzen gesucht. Bindfadeu,

Draht und Stecknadeln wurden benutzt, um das Kostüm

einigermaßen zusammenzuhalten. Der erfinderische H. kam

zur Schule uud hatte sich Rock, Hose uud Weste mit rothern

Siegellack sestgelackt. Da damals aber schon der Unfug ver-

pönt war, platzte natürlich dieses schwache Bindemittel bei

den ersten Hieben, die der Alte dem ungehorsamen Sammler

applicirte und H. stand nun erst recht lackirt da.

Eine Eigentümlichkeit des großen Schulsaales bildete

eine mit einer grünen Gardine verhängte Nische. Hier



10

wurden die Lberkleider aufbewahrt; in ihr erhielten aber

auch die Jungen, fo fie es verdient, — unverdient strafte

der Alte nie, — ihre Haue. Anfangs wnrde dazu ein

lederner Kautschu gebraucht, der — wie alles Vergäng-

liche auf Erdeu — oft erneuert werden mußte. Sein

Platz war im Katheder. Nach demjenigen Knaben, der

zuerst mit ihm uähere Bekanntschaft machte, wurde er ge-

tauft. Jabre lang erhielt ein gewiffer Jakob K. dieersten

Hiebe und Jabre laug erhielt sich der Name „Jakobchen"

für dieses Zuchtinstrument. — Als Jakobchen einst von

nns iv Scheidewasser getaucht wurde, versagte er die

Dienste, sprang wie Glas auseinander uud mußte durch

eiu Rohrstöckehen ersetzt werden. Ter Name sür dieses

uud die svlgeudeu brauchte uicht gemechselt zu werden;

deuu Jakob K. mußte es stets so einzurichteu, daß er die

erstem Hiebe und Jakobchen seinen Namen erhielt.

Jakobeheu war der richtige Zauberstab. Mit Kraft nnd

Muth vom Alten geschwungen, in Berührung mit dem

ärgsten Raugen gebracht, wirkte er in der That Wnnder.

Windelweich nnd ausgewechselt kehrten die Jnngen zu

ihren Eltern heim, die den alten Zauberer sammt seiner

Zauberflöte segneten uud lobprieseu. —

Aber noch andere geheimnißvolle Kräfte wohnten dem

kleinen Jakobchen inne. — Selbst sehr musikalisch, mit

eiuer schöueu Stimme von der Natnr begabt, wußte der

Alte aus jedem seiner Schüler einen Sänger zn bilden.

Da wurde garnicht gesragt, ob der Junge auch Gehör,
Stimme und Talent hat; mit Jakobchens Hülse mard

das Alles aufs Beste besorgt. Das Experiment war sehr
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einfach, wenn anch nicht originell; hieß es doch von einem

Militair-Kapellnleister, daß er eine vortreffliche Musikkapelle

zusammengestellt hatte und zwar durch Eiupaukeu seiner

Rekruten. Kerl spielt garnicht: — fünfzehn aufgezählt:

Kerl fpielt schon; — noch fünfzehn — spielt schon besser;

dann noch fünfzehn — und Kerl fpielt fchou sehr gut.

Nach dieser Methode wurdeu in Durben großartige Er-

folge erzielt.

Die von mir oben erwähnte Nifche mit der grüueu

Gardiue diente einmal zu einem famofen Aprilscherz.

Am 1. April mar zwischen dem Alten und seinen Schülern

seit Alters her emuumnt susxeuäu. Wir dursteu uus

ungestraft harmlose Aprilscherze erlauben und der Alte

lachte oft selbst herzlich über deren Gelingen. Au eitlem

solchen Tage wurde August H. vom Alteu ausgeruseu.

August war jedoch verschwuudeu. Unser aller Blicke rich-

teten sich, mährend der Alte sich nach dem Verbleib des

Aufgerufenen erkundigte, anf die Nische. Dadurch auf-

merksam gemacht, erblickte der Alte, da der Borhang nicht

ganz bis zum Fußboden reichte, ein Paar Stiesel, deren

Hacken der Classe zugekehrt, auf einen hinter dem Bor-

hange verborgenen Jungen schließen ließen. Kein An-

derer, als der vermißte A. H. konnte dahinter stecken.

Ruhig lveitersprechend, nahm der Alte nun leise den Ja-

kobchen ans dem Pult, schlich leise, sehr leise bis au den

Vorhang, suchte uach Augenmaß die Stelle, wo ein Hieb

am menschlichen Körper erfahrungsgemäß vollanffitzt, holte

weit aus und schlug mit aller Krast und den Worten:

„Wart' Bürschchen, ich will Dich lehren" d'ranf los.



12

Der Vorhang bauschte weit aus, die Stiefel fielen nm

und ein „April! April! Herr Sp.!" hallte durch den Saal.

—
A. H. war während defsen aufgetaucht und nahm mit

dem harmlosesten Gesicht uud iv Strümpsen seinen an-

gewiesenen Platz wieder ein. —

Die bereits erwähnte Theilnahme der Mädchen an dem

Unterrichte hatte für uns Knaben recht angenehme Seiten.

Jeder hatte natürlich eine Auserkorene, für die er voll ins

Zeug giug, ihr Beschützer und Hort war, sich sür dieselbe

herumschlug und zum Dank für manchen erwiesenen Ritter-

dienst im Vorhause mit einem Knß oder sonstigem Nasch-

werk belohnt ward.

Eiues schönen Tages erhielt, oder raubte, unser Mit-

schüler N. von der hübschen Anna W. im Vorhause einen

Kuß. Das bemerkte zum Unglück ein anderer Schüler L.,

der wohl schon damals seinen späteren Beruf als Prediger

in sich fühlte und solches Treiben nicht ruhig mit ansehen

konnte. Auderen Tages, sogleich nach dem Morgengebet,

meldete sich L. nach damaliger Sitte durch Emporstrecken

der Hand zum Wort. Ernst und mürdevvtt erhob er

sich uud den erstaunten Blicken des Alten zeigte sich
das Bild eines Seelsorgers, wie er im Buche steht.
Um Seelsorge handelte es sich auch, denn salbungsvoll

brachte L. vor: „Herr SP., mein Genüssen treibt mich,

Ihnen zur Anzeige zn bringen, daß gestern nach Schlich

der Stunden der Schüler N. nnd die Schülerin Anna

W. im Vorhause, vor uuser Aller Augen, das 6. Gebot

übertreten haben." — Aus uns Alle machte das nun

einen höchst feierlichen, ernsten, mysteriösen Eindruck, haupt-
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sächlich wohl, weil wir größtenteils im Augenblick über

die Verbote und Bestimmungen des 6. Gebotes nicht recht

im Klaren waren. Jedenfalls glaubten wir fest, es sei

im Vorhaufe etwas ganz Schreckliches Passirt, obgleich wir

fast Alle den harmlosen Kuß gesehen und gehört hatten.
— Wir starrten die ganze Stunde hindurch —,

da die

Untersuchung über diesen Fall, leider aber nicht der Unter-

richt, verschoben wurde, —' die Schuldigen an. Jeden

Augenblick erwarteten wir, daß irgend etmas Außerge-

wöhnliches Passiren, Anna W. entweder zu Salz erstarren

müsse, wie weiland Frau Lot, oder sammt ihrem Mit-

schuldigen in Schwefel und Pech vom Erdboden vertilgt

werden würde. Jedoch nichts derartiges geschah; nur in

der Zwischenpause, da es zur Untersuchung des heiklen

Falles im Nebenzimmer kaut, hörten mir ein verdächtiges

Klatschen. Entmeder bekam N. Backpfeifen, oder aber

Anna W. mußte ihm die Küsse in gleicher Tonart zurück-

erstatten. — Seit dieser Affaire kam niemals mehr eine

Uebertretung des 6. Gebotes in der Durben'fchen Schule
vor. —

Trotz der strengen Zucht und Controle kam aber auch
in D. „das Schulschwänzen" eine Zeit lang in Aufnahme.

Bei der großen Schülerzahl fiel es nicht sonderlich auf,

wenn der Eine oder der Andere unbemerkt davon schlich;

ost vereinigte das naheliegende Ligut'sche Wäldchen mit

seinen herrlichen Spiel- und Tummelplätzen eine gar statt-

liche Anzahl junger Deserteure. Oder es ging Jeder seine

eigenen Schleichwege und kam Schlag 1 Uhr mit der Schul-

mappe, müde uud matt von der geistigen Arbeit, heim. —-
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Eines schönen Sommertages hatte ich mich aus der

Schule gedrückt uud trieb mich iv der Nähe der Wind-

mühle umher; uicht ohne vom Müller K., der gerade einige

Sprossen hoch auf eiuem Mühlenflügel stand und die Segel

befestigte, darob augefchuauzt uud durchgescholten zu merden.

Währeud ich noch über feine Ermabnungen nachdachte, setzten

sich die Flügel plötzlich in Bemegung und das Herz

stand mir still — entführten den alten K. immer höher

in die Lüste, bis ich ihu schließlich über mir gerade ans

dem Kopfe stehen, dann mieder der Erde, aber schon in

beschleunigterem Tempo, sich nähern sah. „Junge, ziehe

den Strick au!" schrie er mir zu: aber bei diesem Worteu

trat er schou seiue zweite nnsreiwillige Luftreise an, wcch-

rend ich zur Mühle stürzte, dort einen herabhängenden

Strick erfaßte nnd aus Leibeskräften an demselben

zog. Die Gefcchr, in welcher der Müller sich befand,

und meine Angst müffen mich um eiuige Pud schwerer

gemacht baben. Ter Flügelschlag Verlaugsamte sich all-

mühlich und hörte gerade auf, als der alte Müller wie

eine reife Pflaume zur Erde fiel. Er hatte sich nicht ver-

letzt, da er gerade nur einige Fuß vom Erdboden eutferut

war. Leichenblaß lag er aber da, drückte mir herzlich die

Hand und sprach: „Junge, welches Glück, daß dn in der

Nähe warst; Niemand ist in der Mühle und ich glaubte

die Flügel wäreu gestoppt." —

Ich hatte das stolze Bewußtsein, einem ordentlichen

Menschen, der mich zmar kurz vorher mit Scheltworten ge-

kränkt, das Leben gerettet zu haben, und wußte nun, daß es

kein Unrecht und Unglück sein könne, die Schule zu schwan-
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zen. — Wäre ich still und artig in der Schule geblieben,

so läge der gute alte Müller K. mausetodt nebeu seiuer

Mühle und eine Wittwe mit einer Anzahl Waiseutiuder

märe mehr aus Erden. —

Also murde die Schule vbue sonderliche Gemissensbisse

muuter weiter geschwänzt. Einmal wurde ich deuuoch irre

au der Berechtigung resp. dem Nutzeu des Schülschwän-

zeus, da es mir dabei selbst sast aus Äwen gegaugeu

>väre. — Wir batteu uuter uus eiueu schrecklichen Juugeu,

einen durch und durch gemeiueu Ebarakter. Er ivar salsch,

hiuterlistig, diebisch, verlogen uud seige: er bildete sich schou
damals zu dem aus, lvas er iv der Znknnst nmrde: Zwangs-

sträsliug aus Sachalin.

Mit diesem Juugeu, Namens Rüde S., tras ich eiues

Bormittags nu dem hinter unserem Garteu belegenen recht
tieseu Ententeich zusammen. Es mar mir an diesem Tage

bereits schlecht gegangen. Gleich in der ersten Stande mar

ich mit Jakobchen in unangenehme Bernhrnng gekommen,
meil ich meinen Bordermännern, während sie stehend ihre

Lectionen ableierten, Korken, mit Stahlsederenden zugespitzt,
uuter die Sitze gelegt hatte. Kaum wieder znm Sitzen

gelangt, suhreu die Jungen wie wahnsinnig ans, sprangen
brüllend und heulend im Saal umher, immer uach den

verletzten Körperteilen greifend. Meiner Meinung nach
konnten die küustlich zubereiteten Korken kaum durch die

dicken Kleider dringen, geschweige denn dnrch das harte
nnd dicke Fell der säubern Rnugeu. Sie wareu uur froh
aus meine Kosten sich ungestraft Motiou machen zn dürseu.

Nachdem ich nuu ausgerissen und an den Teich ge-
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langt war, näherte sich mir von hinten, ungeahnt, unhör-

bar leise in seiner heimtückischen Weise der genannte Rüde

S. uud versetzte mir rücklings einen so heftigen Stoß, daß

ich vom Ufer weit in den Teich hineinflog. Wie ich

wieder herausgekommen, weiß ich nicht,- soviel entsinne ich

mich nur, daß ich erst tief uuten Boden faßte, viel Wasfer

schluckte, auftauchte, wieder unterging, mit Händen und

Füßen zappelte und fast besinnungslos durch meine er-

zwungenen Schwimmbewegungen endlich das rettende Ufer

gewann. Herausgezogen hatte mich Niemand, da kein

Mensch in der Nähe mar. Nachdem ich aus der Be-

täubung, in die ich nach dem großen Schreck und den

ungewöhnlichen Anstrengungen versallen, erwachte, bemerkte

ich, hinter dem Zaun versteckt, Rüde S. und rief ihu zu

mir. Nach mehrfacher Aufforderung kam er endlich, bat

mich flehentlich, Niemand, namentlich dem Alten nicht,

etwas von dem Geschehenen zu sagen und versprach mir,

uie wieder derartiges zu thun. Schließlich schenkte er mir

noch ein Dutzend der schönsten Metallknöpse. Da dieselben

tatsächlich xriiua. cgmlite waren, so suhlte ich mich be-

wogen über diese Angelegenheit zu schweigen, schlich nach

Hause und sagte, daß ich iv die Wassertonne, auf deren

Rand ich balancirt hätte, gefallen sei. So sollte über diese

Geschichte Gras wachsen. — Aber eine böse That bleibt

selten unentdeckt; so auch in diesem Falle. Einige Wochen

später nmrde ein netter Junge, der einzige Sohn einer

Wittwe, Kasche K., vermißt. Er wurde nach vielem Suchen

endlich unter der Durben'schen Brücke gefunden und todt

herausgefifcht. Die Untersuchung ergab, daß er zuletzt mit
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Rüde S. auf der Brücke angelnd gesehen worden und daß

Letzterer bald darauf in größter Eile nnd Aufregung heim-

gekehrt fei, daruach aber fich versteckt habe. Jetzt wurde

auch ich ins Verhör genommeu, mußte meine Begegnung

mit Rüde S. erzählen nnd schließlich war derselbe ge-

ständig, uns Beide in's Wasser gestoßen zu haben. Ter

arme Kasche K. mnßte das Opser der ruchlosen That des

Rüde S. werden, während ich mit dem Schreck uud 12

prächtigen Kuöpseu davongekommen war. — Taugenichtse

waren nur ja alle: aber die Grenze unserer schlimmsteil

Streiche bestaub höchstens in gelegentlichen Plünderuugeu

benachbarter Obstgärten. Eine ganz besondere Anziehungs-

krast besaß der Garten des alten Nachbars R. — Ein-

mal stattete ich diesem Garten meinen Besuch ab uud saß

gemüthlich mitten im Kirschbaum. Tie herrlichen spani-

schen Morellen hatten es mir diesmal angethan. Plötzlich

erschien, ehe ich von den ausgestelllen Posten gewarnt

werden kouutc, der alte R. An ein Anskneisen war nicht

mebr zn denken und ich blieb ruhig auf dem Banme.

Da ich deu lockenden Aufforderungen des alten R., meinen

Sitz zu verlaffeu, nicht Folge leistele, fing er an den

Baum so arg zu schütteln, daß ich meinen Halt verlor

und hinunterfiel — gerade auf deu Kopf des Alten. Als

ich Mieder festen Boden unter den Füßen hatte, nahm ich

diese iv die Haud und war bald außer Gefahr. Daß

ich nicht in des alten R. Finger gerieth, hatte ich seiner

Perrücke zu verdauten, die ich in meiner Herzensangst ge-

faßt, auf meiner Rutschpartie mitgenommen nnd im rich-

tigen Augenblicke ihm in's Gesicht geschleudert hatte. Mit
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seiner kostbaren Kopsbedeckung beschäftigt, hatte mich R.

aus den Fingern und Augeu verloreu. In der Ferne

vernahm ich noch seine Worte: „Wart' Du Kröte, Dir

will ich das Naschen schon vertreiben!" — Versucht hat

er's nun sehr oft, diesen Vorsatz auszuführen; aber trotz-

dem hat uns so mancher Obstbaum iv des R. Garten

mit seinen köstlichen Früchten gelabt und erfreut. — Weun

ich heute über diese jugendlichen Helden- resp. Schand-

taten nachdenke, so kann ich es gar nicht begreisen, daß

es eine Zeit gab, in der mir solche Streiche großen Spaß

bereiteten uud ich nichts Schlimmes darin erblicken konnte.

Heute könnte ich jeden Juugeu, der mir meine Obstbäume ab-

schüttelt, mit Vergnügen und kalten: Blut züchtigem Da

mals erachteten wir Knaben es als Geiz, Engherzigkeit,

ja Unrecht und Grausamkeit, menn uusere Nachbarn uns

auflauerten, uuser Verguügeu störten und uns dnrchblünten,

sobald fie uus erwifchen konnten. Es gelang ihnen das

felten, da nur diese kleinen Uebersülle höchst sinnreich aus-

führten und uus durch mohlorgauisirte und postirte Spä-

her, Vorposten und Nachhut sichern und decken ließen. —

Abgescheit vou seinen vorzüglichen Obstsorten, war der

vorerwähnte Kaufmann R. für uns Kinder eine interessante

Persönlichkeit. Häufig war er bei uus zum Besuch uud

log dann das Blaue vom Himmel herunter. Nach jeder

unglaublichen Geschichte vergaß er nie hinzuzufügen: „Gott

straf mir; wenn das nicht wahr ist, so soll ich an diesem
Streckbalken aufgehängt werden!" Jedesmal bezeichnete er

dauu eine andere Stelle, einen anderen Streckbalken, so

daß ich in meiner Phantasie, namentlich Abends nnd
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Nachts, uach Anhörung der R.'sehen Geschichten alle Streck-

balken voll R.'s baumeln und sich unter der Last biegen

sah. -

Einmal beschrieb R. einer größeren Gesellschaft einen

eigentümlichen vierkantigen Obstwurm, den er in seinem

Garten entdeckt und beobachtet haben wollte. Dieser

Wurm, fast fingerlaug, hielte sich namentlich mitVorliebe

in der Nähe der Zäune auf und bohre sich in alle seine

größten und schönsten Aepfel ein. Er gab eine graus-

liche Befchreibuug vou diefem neueu Wurm, deu Niemand

bisher gekannt und fchmor iv feiuer altem Art, daß er

schon mehrere Exemplare gefaugen und in Spiritns gelegt

habe. Dein Lügen! dachte ich dabei. Wir hatten näm-

lich an lange Stangen große viereckige Nägel befestigt,

mit deuen mir vom Zaun aus die R.'scheu Aepfel an-

hackten und herunterzogen. Viele folgten uns jedoch nicht
und blieben mit allen Nägelmalen am Baume hangen.

Daraus hatte unser alter Spießbürger einen märchenhafteil

Obstwurm ersuudeu. —

Eiu auderes Mal erzählte er, daß iv seiner großeil

Kalesche seit einiger Zeit Champignons, wirkliche und

wahrhastige Champignons, äußerst schmackhaft uud zahl-

reich gediehen, und baumelte, die Wahrheit seiner Aus-

sage versichernd, Mieder bald am Streckbalken. — Vater

kam sofort auf den Grund dieser Geschichte; er hatte näm-

lich vor einigen Wochen zurück R.'s Kalefche gelieheu und

der betrunkene Kutscher war mit derselben im Hofe Roh-
loss in den Teich gerathen. Auf dem Kutscherbock stehend
und aus die Pferde einhauend, war er durch den Teich
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gefahren. Da der Kutscher den durchnäßten Wagen nicht

gehörig gesäubert, wucherten aus alleu Ecken und Kanten

Pilze und Schwämme hervor. Nnd das waren R.'s

Champignons.

Der Verkehr R.'s mit unserem Hause nahm bald da-

rauf eiu jähes Ende. Er erfuhr die schlimme Behand-

lung, die seiner Familienkutsche widerfahren und wir er-

fuhren, weshalb uud woher der iv letzter Zeit von ihm

bezogene Syrup voller Haare uud sonstiger Zuthaten war.

Da R. auf mehrfache Reklamationen nicht achtete, schlich

ich in seiner Alnvefenheit in den Laden, unterfuchte die

Syrnptonne, und fand einen beträchtlichen Bodenfatz von

-— todten Ratten. R. hörte ans für die Folgezeit unfer

Lieferant vou Colouial- und Materialwaaren zu sein

Wer war froher darüber, als wir Kinder, die wir fast

täglich Syrnpbrot essen mnßten nnd schon lange mehr

als ein Haar darin gefunden hatten.

Außer diesem alten Kauz barg unser kleiner Flecken

noch ewige andere interessante Subjeete, wahre Originale.

Ta war der alte Kempo. Als Unteroffizier hatte er den

französischen Feldzng, den Einzug inParis mitgemacht und

hatte eine Unmasse französischer nnd französisch klingender
Brocken heimgebracht, die er mit Borliebe und besonderer

Betonung fast in jedem Satz anzubringen wußte. Von

der Geographie und' anderen Wissenschaften hatte er nicht

die geringste Ahnung und hielt Namen von Ländern, In-

strumenten ze. für beliebig zu gebrauchende Worte und

Wendungen. So fragte er: „Lmuumut vmrs

und erwartete die Antwort: Lpnnmn!" oder
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„toriMrrs tortexiAim!" je nachdem es dem Befragten gut

oder mittelmäßig erging. —

Er liebte es nicht, Menn man ihn nach der Bedeutung

feiner mit kühner Stirn gebrauchten, oft gauz unglaub-

lichen Fremdwörter fragte. Namentlich durfte ein Ge-

richtsschreiber G—t, ein kleines vertrocknetes Mänuchen,

mit dem Kempo stets auf dem Kriegsfuße stand, sich der-

artige neugierige Fragen nicht erlauben; dann wurde Kempo

eiusach grob.

Einst saßen diese beiden Biedermänner, umgeben vou

audereu Durbeu scheu Spießbürgeru, bei Mutter Walter

beim Glase Bier. G—t hatte gewagt irgend einen Aus-

spruch K.'s zu kritisireu, woraus Letzterer ihm zuries:

„Hören Sie G—t, seien Sie man nicht so „schanschibel!"

wonach G—t höhnisch fragte: „Bester Herr Kempo, mas

heißt denn eigentlich „fchanfchibel?" — Sofort erhielt

G—t die Antmort: „Schanfchibel heißt: menn Sie nicht

fogleich das Maul halten, merden Sie herausgeschmissen!"
— Nun mußten Alle, mas dieses französische Wort zu

bedeuten hatte. — G—t hatte ihn einmal „hydraulische

Presse!" genanut; darüber konnte Kempo sich absolut nicht

beruhigen und meiute: so gemein sei er uoch uic herunter-

geschimpft worden.

Seitdem hatte er einen noch glühenderen Haß auf deu

kleinen G—t geworfeu und ärgerte ihn, wo nnd wie er

nur konnte. G—t war Spritzenhauptmann. Bei einem

Brande saß er oben auf dem Dachfirst und dirigirte den

Schlauch. Kempo kommt heran und schreit hinauf: „Wer

hat denn der G—t'n ihr Kind da heranfgespribt?" —
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Ein anderes Mal ist Theater im Freylieb'fchen Saal und

G—t, ein großer Kunstenthusiast ruft wiederholt: „Bravo,

bravo! äa eano, an eapo!" worauf Kempo aufsteht und

in's Publikum hineinruft: „Hört doch, Leutchen, wie der

G—t'n ihr Kindchen fehreit!" —

Ich bemerke eben, daß ich ganz den Faden der Schilde-

rung verloren habe. Von der Schule und uns, ihren In-

sassen, bin ich plötzlich auf deu alteu Kempo gerathen. —

Also zurück zur Schule!

Durch ihr immer mehr nnd mehr steigendes Renommee

war die Schülerzahl schließlich so angewachsen, daß der

Alte allein nicht mehr fertig werden konnte und einen Ge-

hülfen anstellen mußte. Ich erlebte einen Hannoveraner

S—ter. Ob er feinen Posten fönst ausfüllte, weiß ich

nicht; der fremde Dialect, verbunden mit einer undeut-

lichen, sprudelnden Aussprache erschmerteu das Berständniß

unsererseits. Er war ein tüchtiger Fußganger, vorzüglicher

Schwimmer, dem ein täglicher Spaziergang von mehreren

Meilen, somie das Kreuzen und Queren des 4 Werst breiten

und 6 Werst langen Durben schen Sees keinerlei Anstrengung
verursachte. — Er war hochgradig kurzsichtig. Währeud

eines Seebades stahlen ihm Fischerbauern seine sämmt-

lichen Kleider fort, fo daß er iv einem sonderbaren Co-

stüm, oder vielmehr ganz ohne ein solches, heimkehren und

dabei den Flecken seiner ganzen Länge nach durchschreiten
mnßte. Als ihm darüber Vorwürfe und Vorstellungen

gemacht wurden, meinte er ganz naiv, daß es ja nichts

bedeute, da er ja kurzsichtig sei.

Eines Tages hatten wir eine große Menge Maiküfer
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in die Schule gebracht und daselbst losgelasseu. K. Catter-

feld stand gerade an der Tafel und rechnete. Die Mai-

käfer summten und surrten durch den ganzen Saal, prallten

gegen die Tafel und fielen nieder. S—ter glaubte, daß

K. sich einen dummen Scherz erlaube und fragte wieder-

holt: „Kodderfeld, Koddcrseld, woas moachst Du immer

so: bis —s —s bums, bis—s—s bums?" — Als dieser

ihm keine befriedigende Erklärung über das sonderbare Ge-

räusch abgeben wollte, wurde zuerst er und, da das Sum-

men und Surreu nicht aufhörte, allmählich die ganze

Bande in's Tadelbuch eingetragen und schließlich nach

Hause geschickt. —

Nun glaube ich aber geuug über die Durbensche

Schnle und deren Schiller geplaudert zu haben und will

nur uoch, ehe ich von Durben, seinen lieben alten Schloß-

ruinen, dem herrlichen klaren See, dem lauschigen Ligut-

schen Wäldchen mit seinen vielen Tausenden „Ligut'scher

Tauben" d. i. schwarzer Saatkrähen, deren Voreltern ans

dem Auslande importirt waren, Abschied nehme, einzelner

Personen und Vorkommnisse gedenken.

Da lebte die Familie K., mit ihrem ehrwürdigen

Haupte, dem prächtigen alten Pastor K.! Mit Recht konnte

er auf seine strammen Söhne, unsere Mitschüler, stolz sein.

Leider verfolgte ein ganz besonderes Pech diese braven

Jungen. All' Augenblick' passirte ihnen etwas, was sie

fast an den Rand des Grabes brachte. Immer wieder

kamen sie jedoch glücklich davon, wenn auch bisweilen mit

blanem Auge oder einem anderen Denkzettel. Dem Einen

wurde das Auge mit einer Scheere ausgestochen; der An-
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dere trat sich ein weißglühendes Eisen durch den bloßen

Fuß; der Dritte schlug sich und seiner Braut aus eiuer

Schlittenpartie je eiu Auge aus: der Vierte gerieth beim

Schlittschuhlausen unter das Eis des Durbeu'scheu Sees.

Scheinbar leblos uud steif gefroren, ward er hervorge-

zogen, nach beliebtem Hausrecept in ein großes Faß mit

Sauerkohl gesteckt und nach vieler Mühe endlich ins

zurückgerufen. Der heilkräftige Sauerkohl kam auch nicht

um, fondern wurde selbstverständlich verzehrt. Der Fünfte

von den Söhnen wurde durch die Klugheit feines kleinen

Hundes vom Tode gerettet. Ter Junge war auf den Nafi-

boden (Futterboden) gegangen nnd in eine Luke gefalleu.

Au den Schultern eiugeklemmt, riefelte ihm allmählich der

Kaff auf den Kopf und drohte ihn schießlich zu verschütten.
Der Huud, sein einziger Begleiter, versuchte Anfangs den

Kaff fortzuscharren und als ihm dieses auf die Tauer nicht

gelingen wollte, rannte er ins Pastorat, geberdete fich dort

ganz ungewöhnlich, zerrte die Menschen an den Kleidern

und suchte durch Winseln und Heulen zu erkeuuen zu gebeu,

daß man ihn: eiligst folgen müsse. Anfangs glaubten Alle,

der Hund wäre toll geworden; nur der Auffeher, dem das

ungewöhnliche Gebahren des Hundes auffiel, ließ fich vou

ihm zur Scheune zerren, half dem Hunde den Kaff fort-

räumen und förderte endlich den armen Jungen, der das

Bewußtsein bereits verloreu hatte, aus Tageslicht. Auch

dieser Verunglückte wurde erst nach vieler Mühe ins Leben

zurückgerusen.

Zum sechsten Sohne wurde Vater au einem eisig kalten

Wintertage in's Pastorat abgeholt. Hochgradiges Fieber
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und andere Anzeichen hatten auf den Ausbruch eiuer ernsten

Krankheit schließen lassen.

Als Vater um die Ecke des Pastorats bog, hörte er am

Giebelende des mehrstöckigen Wohnhauses ein eigentüm-

liches Plätschern, wie wenn Wasser ausgegossen würde,

untermischt von einzelnen unartikulirten menschlichen Lauten.

Nicht daraus achtend, ging Vater direct an's Krankenbett,

das er aber zu seiner größten Verwunderung — leer vor-

fand. Vater und die herbeigeeilten Eltern forschten nach

dem Verbleib des Patienten; endlich — zum Fenster hinaus-

sehend — erblickten sie den Kranken, splitternackt unter deu:

Giebelfenster stehend, aus dem seine beiden Brüder Eimer

ans Eimer kalten Wassers ihm aus Kopf und Körper gössen.

Wie es sich später herausstellte, hatte der fieberkranke Bruder

den Wunsch — mit eiskaltem Wasser begossen zu werden

— geäußert uud die Geschwister hatten kein Bedenken ge-

tragen, denselben zu erfülle::, iudem sie auf deu Bode::

des zweistöckigen Hauses ein großes Wassergefüß getragen,

aus dem sie das nöthige Wasser zun: Begießen des Pa-

tienten schöpften. — Nach wenigen Tagen war der Kranke

so kerngesund und munter, wie zuvor. Muß man nicht

über die wahrhaft eisernen Naturen stauuen, die all' solchen

Eingriffen kräftigen Widerstand zu leisten vermochten! —

Aus unseren: eigenen Hause habe ich eigentlich nicht

viel zu berichte::. Die Tage unterschieden sich nur da-

durch vou einauder, daß sie entweder Vaters Kranken-

besuch-Tage waren, oder nicht. Freie Tage gab es für

ihn nur weuige in: Jahr und wir sahen daher den lieben

alten Vater recht selten.
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Ich übte mich frühzeitig im Reiten, fchoß des Vaters

Flinten und Pistolen an, ohne für den mir noch nicht zu-

kommenden Sport ernstlich gerügt zu werdeu. Im Gegen-

theil, Vater freute sich darüber, daß fciuc Jungen mit

Pferden und Schießwaffen umzugehen lernten ohne nothige

Anweisung und Anleitung seinerseits. Ganz ohne Malheur

ging es dabei freilich nicht immer ab. Dreimal brach ich

mir durch Sturz mit demPferde das Bein. Tnrch diese Un-

glücksfälle wnrde mein Interesse für den Reitersport all-

mählich abgekühlt, nmsomehr aber wnchs in mir die Lnst

zur Jagd. Durch diese Passion lernte ich den Wald und

die Natur mit ihren Reizen kennen nnd lieben, wie es

nicht vielen meiner späteren Amtsgenossen, die ihre besten

Lebensjahre an: Schreibtische hinter staubigen Aktenstößen

verbringen müssen, vergönnt gewesen.

Mein Vater, selbst ein Passionirter Jäger nnd gnter

Schütze, benutzte mich aufaugs zun: Nachtragen der Jagd-

tasche aus seinen Jagdausslügen. Hiermil, sonne mit der

Führung des Hundes nnd der Sorge für das Heimschaffen
der Jagdbeute begann ich, bis mir die Erlanbniß ertheilt

ward, selbstständig dieFlinte tragen und führeu zu dürfe::. —

Mein ersterlegter Hase setzte mich derart iv Entzücken,

daß ich ihn nicht genng bewnndern, befühlen und betrachte::

konnte; ja — ich soll ihn sogar geküßt und aus Herz

gedrückt haben. In meinen Armen trng ich ihn nach

Hause und bat mir die Erlanbniß aus, denselben ganz

allein verspeisen zu dürfen. In der That — in: Laufe

mehrerer Tage — hatte ich Monsieur Lampe, einen wahren

Prachtkerl vou 14 Pfund, allein verzehrt.
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Nachdem ich Blut gerochen und Braten geschmeckt hatte,

gab es für mich kein Halt' mehr. Anfangs durfte ich meiuen

Einkauf nur in Vaters Beisein sichren; nach und nach eman-

cipirte ich mich uud pürschte auch ohue Vaters Beaufsichti-

gnng, zumal ich ihn im Schießen bald übertraf und ihu

nicht selten ausputzte.

Einst kam ein alter Universitütsfrennd Vaters zn uns,

der tleiue L., der feine 40 Semester als flotter Studio

iv Torpat verbracht hatte uud uuu mit Flinte, Hnnd

und Schuapsflafche von Freund zu Freuud durchs Gottes-

ländchen zog.

Nach kräftig eingenommenem Frühstück und Ausfüllung
der Jagdflasche ging es an den Durben'schen See auf

Toppelschnepfen. L. blieb fortwährend zurück; bald drückteu

ihn die Stiefel, bald hatte er am Halsbande seines Karo

etwas zu thun und war gar uicht mit uns in gleichen

Schritt zu bringen. Endlich erreichten wir das Jagd-

terrain, auf welchem eine feiste Doppelschnepse aufging.

L. sollte schießen. Lange kornirte er, saßte scheinbar ver-

schiedene Ziele ins Auge, und setzte endlich ab, ohne

losgeschossen zu haben. Nicht lange darauf steht der

Hund vor der zweiten Schnepfe. Sie geht auf — L.

kornirt hierhin und dorthin — endlich ruft Vater ihm

ungeduldig zu: „L. nun schieß' doch einmal!" worauf L.

— die Flinte absetzend im Lallen erwidert: „Ja, welche

denn?" — Im ganzen Umkreise war nur eine Schnepfe

ausgeflogen und zu sehen. Ich konnte das Gebahren des

alten Studenten damals gar nicht begreifen; aber Vater

kannte schon die schwache Seite des alten Pappenheimer
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von Dorpat her, griff in seine (L.'s) Jagdtasche und zog

die große Buddel hervor. Sie war — leer; aber L.

dafür um so voller und hatte unter solchen Umständen

kein bestimmtes Ziel nnter den vielen Schnepfen, die er

zu fehen glaubte, fiuden können. Es folgte nun eine Straf-

predigt, aus der ich entnahm, daß L. nur durch seiueu

grenzenlosen Durst so aus deu Hund gekommen war. —

Außer der Jagd hatte Vater große Liebhaberei für

Pferde und Pferdehandel. Wenn er zufällig in einen

Zug Schecken hineingekommen war, so hielten diese in

seinein Besitze uud Stalle längere Zeit aus. Er führte

genau Buch über seine Pferde: Datum des Handels-

abschlusses, Farbe, Alter, Größe und besondere Merkmale

des Thieres, sowie auch die Summe der Zuzahlung —

alles wurde vermerkt. Ohne Zuzahlung ging es beim

Pserdehandel nie ab, so daß die letzten Pferde, da die

Summe der Zuschüsse in fünfzigjähriger Praxis lawinen-

artig anwuchs, — mit 4—5000 Rbl. an Werth zu Buche

verzeichnet staudeu. Nur einmal weist das in meinem

Besitz verbliebene originelle Pferdebuch eine empfangene

Zuzahlung von 15 Rubeln auf, die Vater bei folgendem

Pferdehandel erhalten hatte:
Vater hatte einen großen Fuchswallach gegeu eiu gutes

Pferd, desseu er aber überdrüssig geworden war, eingehan-
delt. Als nun das neue Pferd gefahren werden sollte —

der Roßtäuscher, ein Jude, war bereits über alle Berge
— stellte es sich heraus, daß dasselbe statisch war; es

war in keinem Angespann von der Stelle zu bringen und

nnr dann, wenn ein Mensch den Schlitten von hinten stieß
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und ein zweiter das Thier am Zügel — anfangs im Schritt,

dann aber in immer schnelleren Lauf bis zum gestreckten

Galopp — führte und endlich fahren ließ, ging es bis

zum nächsten Kruge oder irgeud eiuer andereu Anhaltstelle,

woselbst der Trödel von neuem losging. Tas Pferd wurde

dieser Untugeudeu wegen selten benntzt nnd nur die erste

Gelegenheit abgewartet, um es wiederJemand anzuschmieren.
Man darf nicht vergessen, daß damals beim Pferdehandel
'Alles erlaubt war und daß Niemand in der Tänschuug
weder eine Uebervortheilnug, uoch einen Betrug erblickte.

In einer herrlichen mondhellen Winternacht mußte Bater

zu eiuer schwer erkrankten Frau nach Fischrödcn fahren. Ta

die übrigen Pferde soeben von einer größeren Tour zurück-

gekehrt waren, so mußte der Fuchs ins Geschirr und, nach-
dem das Thier in der oben beschriebenen Art und Weise

iv Bewegung gebracht worden war, führ Vater mit ihm

allein ab. Prächtig griff das Pferd aus und in wenigen

Minuten waren bei schönster Bahn einige Werst des Weges

zurückgelegt.

Ta veruahm Vater eiu fernes Glocken- und Schellen-

geklingel, das immer uäher uud näher kam, bis eudlich
eiu großer Schlitten, an dem einige Pferde angebunden

waren, ihm fichtbar wurde. Welch' ein Glück! Ein Pferde-

händler mit frischer Waare ans Littauen kam ihm in den

Wurf. Vater ließ den Fnchs nun schärfer uud strammer

ansgreifen, so daß er dem Pferdehändler fchon von ferne
in die Augen fallen und gefallen mußte. In dem ihm

Begegnenden erkannte Vater seinen alten Handelsfrennd

Schlaume aus Hasenpoth und sein Kriegsplan war schnell
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entworfen, wonach der Fuchs nnr mit Schlaume die

Rückfahrt antreten müfse. — Es wird angehalten und

der Handel beginnt nach vorangegangenem sorgfältigen

Durchmustern der Littauen'schen Klepper, wobei es an ein

durchweg tadeludes uud wegwerfendes Beurtheilen der

Schindmühren nicht fehlte. Interesse und Gefallen an den

Pferden durfte selbstredend nicht zur Schau getragen werden,

sonst war man bald noch tiefer, als fönst — hereinge-

fallen. — Der Jude streicht seine Waare heraus, — Vater

tadelt sie, obgleich eiue hiuteu an den Schlitten gebundene

hübsche braune Stute ihm ausnehmend gut gefüllt. Nach-
dem Vater diese als eiuzige bezeichnet, welche einigermaßen

würdig würe mit seinem großen Wallach in Concurrenz

zn treten; nachdem Schlaume den Wallach besehen, ge-

mnstert und natürlich auch getadelt: kommt der Handel

schließlich zu Stande. Znvor hatte der Jude die Frage

an Vater gerichtet, ob der Wallach auch gut im Angespann

gehe, Ivorauf ihn: die Antwort wurde: „Wie denn nicht,

Ihr habt doch gefeheu, wie fein er geht!" — Nur ein

Umstand erschien Vater etwas verdächtig, daß Schlanme

nämlich, ohne lange zu diugeu — was sonst bei ihm nie

vorzukommen Pflegte —
eine Zuzahlung vou 15 Rubeln

osferirte. Aber zum längeren Nachdenken hierüber war ja

keine Zeit, hatte doch Vater nicht die entfernteste Möglich-

keit ohne ein anderes Pferd von der Stelle zu kommen.

— Ter Wallach wird ausgeschirrt und vor den Schlitten

des Juden wieder augespaunt, — die Stute wird vor

Vaters Schlitteu gesührt uud geschirrt. Vater will sich
den Spaß nicht entgehen lassen, zn sehen, wie Schlaume



31

trotz seiner 12 Pserde einstweiten nicht von der Stelle kommt,

dreht sich um und ruft: „Nuu Schtaume, fahrt doch!"

Schlanme zieht wiederholt au der Leine, gebraucht Zuruf

uud Peitsche; aber der Fuchs ist uicht vom Fleck zu bewegen.

Ter frühere stolze Gang, überhaupt jeder Gang, ist — futsch!

Indessen lacht Vater über die fatale Lage, in die

Schlemme gerathen, und fpornt diesen mit Zurufen „So

fahrt doch Schlaume, warum sahrt Ihr uicht" zum Weiter-

fahren an. — Jetzt steigt Schlanme ans dem Schlitten,

spannt den Wallach ans, bindet ihn hinten an, legt ein

anderes Pferd vor den Schlitten, dreht fich um uud ruft

nun Vater zu: „Herr Doktor, im fohreu Sie doch mal!"

— Für Vater ist nun der Spaß mit Schlaume zu Ende,

uichts fesselt ihn mehr an die öde Schneeslache und mit

einem „Adje Schlaume" uud Peitscheukuall vorwärts —

ja, vorwärts sollte es wohl geheu, aber es geht uicht. So-

viel auch Vater zupft, zerrt uud fehlägt, die Stute geht

nicht von der Stelle. War der alte Fnchswallach statisch,

so ist die nene branne Stnte noch Mischer, wirft fich

schließlich aus die Fehmeru, bricht Alles kurz und klein

und befördert Vater, Schlitten und medieinifche Instru-

mente in den weichen Schnee des tiefen Grabens. In-

zwischen ruft Schlaume mit höhnischem Lächeln: „Aber

Herr Doktor, so fohreu Sie doch, worum fohreu Sie nicht,

Herr Doktor!" — Nach diesen Worten wünschte er Vater

eine gute Nacht, fährt mit Glocken- nnd Schellengebimmel
davon und verfchwindet bald von der Bildfläche, seinen

Partner bei dem gleichen Handel in einer ungleich schlim-

meren, ja verzweifelten Lage zurücklassend.
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Wohl weniger um Vater für feine guten Absichten

und feine Pferdehändel zu belohnen, als um der armen

Kranken endlich den Retter und Helfer zu bringen, sandte

die Vorsehung ein Stündchen nach Schlamms Abfahrt

einen Bekannten des Weges. Der Baron v. d. R. nahm

sich des alten bedrängten Freundes an, führte ihn ans

Ziel, während Kutscher uud Tiener des Barons erst gegen

Tagesanbruch mit der Stute und deu Bruchstücken des

Gespannes in Fischroden anlangten.

Wie ich bereits früher erwähnte, galten in damaliger

Zeit in Curlaud keinerlei Gefetze und Vorschriften beim

Pferdehandel. Wer deu Auderen uur gründlich über's

Ohr zn Hamm verstand, hatte das Recht und die Lacher

aus seiuer Seite. Ta ich einmal bei diesem Thema bin,

so null ich einiger Begebenheiten erwähnen, die so recht

den Geist der Zeit aus dem Gebiete des zn jener Zeit in

Schwung steheudeu Pferdehaudels illuftriren. —

Die beiden benachbarten Gutsbesitzer v. A. uud v. B.

standeu in fortwährendem Pferdehandel. Lange blieb es

unentschieden, wer von ihnen der Meister sei, d. h. wer

von Beiden deu anderen besser und mehr über's Ohr ge-

hauen habe. Eine kurze Zeit war die Siegespalme dem

Herrn v. A. zugefallen, der feinem Nachbarn v. B. ein

Paar großer, fehlerhafter Schimmel zum dreifachen Werth

angeschmiert hatte und sich nnn ins Fäustchen lachte. Herr
v. B. sann auf Revanche. Einige Monate waren nach
dem vielbesprochenen Schimmelhandel ins Land gegangen,

als eines Abends, an dem gerade A. bei B. zum Besuch
war/ zwei stattliche Schecken vorgeführt wurden. Das
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war gerade A.'s Lieblings-Haar und darauf war der ganze

Plan berechnet. A. ruhte nicht eher bis er spät Abends

die Schecken gegen seine beiden vortrefflichen Wagenpferde

nebst einer ansehnlichen Snmme Geldes als Zuzahlnng,

eingehandelt hatte und mit denselben die Rückfahrt antreten

konnte. Wenn auch die Schecken uuterwegs ermüdeten und

blutig abgestrichen zn Hause ankamen: so ward das Alles

für nichts erachtet gegen die vermeintlichen Vorzüge der-

selben, zumal es ja Scheckeu waren, deueu mau des sel-

tenen Haares wegen so manchen Fehler nachsehen konnte.

Am andern Morgen fragte A. seinen Kntscher, wie es mit

den Schecken stehe und erhielt den Bescheid, daß sie einst-

weilen noch aus der Streu lägen. — Ueberhaupt — meinte

der Kutscher — kämen sie ihm all und abkräftig vor, und

er konnte nicht genug darüber fern Erstauueu ausdrücken,

daß die Pferde fo gut im Stalle sich zurechtfänden, als

wäre ihnen derselbe schon seit längerer Zeit bekannt. „Gnä-

diger Herr," sagte er, „wenn ich nicht wüßte, daß die

Schecken erst gestern Abend eingehandelt seien und wenn

es eben nicht Schecken wären, so müßte ich glauben, es

seien unsere alten Schimmel; denn kaum hatte ich sie gestern
Abend abgeschirrt, so gingen sie ohne Führung in den

dunklen, ihnen doch unbekannten Stall, jedes in seinen

eigenen Stand und legte sich in demselben nieder." —

Das kam dem alten gewitzigten Pferdehändler doch zu ver-

dächtig vor uud er ging felbst zum Stall, um die Be-

obachtung des Kutschers einer Prüfung zu unterziehen.

Kaum hatte A. dem Stall sich genähert, so kam ihm schon
der Stallmeister mit der Meldung entgegen: „Gnädiger
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Herr, wir haben unsere alten Schimmel wieder im Stall!"

— Beim Putzen waren die künstlichen Flecke von dunkler

Farbe abgegangen und aus den neuen Schecken hatten sich

die alteu, vor mehreren Monaten an Herrn v. B. ver-

handelten Schimmel entpuppt. Dieser arge Schabernack

spornte nun wieder B. an, sich an Herrn v. A zu revan-

chiren; es mnßte nur Gras darüber wachsen und ante

Miene zum bösen Spiel gemacht werden. —

Nach einiger Zeit war Besuch bei Herru v. A. — Er

ließ seine Pserde vorsahren uud ein Augespann erregte all-

gemeine Verwunderung uud Heiterkeit bei alleu Anwesenden.

Ein großer Schimmelhengst war mit einem winzig kleinen

Schimmel-Klepper an einen Leiterwagen gespannt und dieses

ungleiche Paar giug ewige Mal um deu Hosplatz.

Anderen Tages war Jagd bei 8., zu der A. mit seinem

großen Schimmelhengst angesaust kam. „Tonnerwetter,"

ries 8., „woher haben Sie so'n herrlich Pferd? schade,

daß Sie nicht ein Paar besitzen." „Hab' ich auch, der

audere blieb zu Hause" entgeguete A.
— „Was, Sie

haben noch einen Schimmel? Paßt er denn zu diesem?"

forschte B. weiter. „Ganz genau paßt er zwar uicht,"
antwortete A. „aber beide gehen zusammen; gestern noch
wurden sie zusammen gefahren, die Herren hier haben es

ja mit angescheu." — Tie Herreu bestätigten die Aussage

des Herrn v. A. und v. B. kaufte unbesehens das Paar

Schimmel für theures Geld. Nach einigen Tagen bekam

v. B. deu kleiueu Klepper zugeschickt, konnte natürlich das

ungleiche Paar niemals zusammenfahren, war wieder mal

hereingefallen und sann selbstverständlich ans neue Re-
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vanche. — Und so revanchirten sich die beidenHerren so lange
sie lebten und jederFall wäre Werth erzählt zu werden, weuu

uicht schou die hier gegebeven Proben zur Illustration des

im alten Cnrland üblichen Pferdehandels genügten.

Sehr früh fchon erhielt ich eine hohe Meinung von

der Findigkeit und Schlauheit der gepriesenen Evatöchter,
eine Meinung, die sich bis jetzt nicht allein erhalten, son-
dern wesentlich erhöht hat.

Bei uns im Hause war ein junges hübsches Mädchen als

stütze derHausfrau thütig. Zwischen ihr nnd dem Apotheker-
gehülfen M. hatte sich ein zartes Verhältnis? entsponnen.
Leider hatten die Liebenden wenig Gelegenheit einander zu

scheu uud zu sprechen. Eines Abends, als Frünlein H. in

der Handkammer beschäftigt war, fprang eine große Ratte
ihr ms Gesicht. Das jnnge Mädchen schrie vor Schreck
auf und fiel in Ohnmacht; der Gehülfe aus der benach-
barten Apotheke wurde gleich zu Rathe gezogen nnd seinen
Bemühungen gelang es die Angebetete wieder in s Leben

zurückzurufen. Seit der Zeit giug Fräuleiu H. jeden Abend,
an welchem Vater nicht zu Hause war, iv die Handkammer
nnd es wiederholte sich dann merkwürdigerweise stets das
bekannte Rattenattentat mit nachfolgender Ohnmacht. In
der Folge griff ich fchon, sobald das Fränlein den Hand-
kammerschlüffel znr Hand nahm, sofort nach Mantel und

Mütze, um znr Apotheke zu laufen. Die Heilmethode des

jungen Menschen hatte dem lieben Mädchen sehr gefallen
nnd wir gewöhnten uns Alle gar bald an diese Auftritte,
so daß wir uus schließlich das Schicksal der also von

Ratten Verfolgten nicht allzufehr zu Herzen nahmen. —

3*
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Im Elternhause erlangte ich auch Kenutniß vom Aber-

glauben unserer Landbewohner, der Letten. All' Augen-

blick' behauptete die Köchin, daß unsere Kühe verhext seien,

daß die „Raggaiu", irgend ein gehörntes Gespenst, die

Kühe verzaubert uud trocken gestellt hätte. Nur die Be-

sprechungen alter Lettenweiber, oder die Bärenführer, die

damals fast täglich unseren Flecken passirten, vermochten die

Einflüsse der Raggaiu zu beseitigen. Meister Petz ward

in den Kuhstall geführt, er mußte tanzen, tüchtig brnmmen

— und die Raggain war auf einige Zeit vertrieben.

Wenn Vater ausgefahren war, so wandten sich die

kranken Bauern mit Vorliebe und Vertrauen an Mntter

oder an uns Kinder, behauptend, daß wir doch dem

Manne resp. dem Vater die Heilkunst im Lause der vielen

Jahre des Zusammenlebens abgelauscht habeu müßten und

ließen sich nicht davon überzeugen, daß wir trotzdem gar-

nichts von der Medizin verständen.

Ganz unsinnige Kuren und Verwechselungen im Ge-

brauch der Medicamente kamen in Folge der bodenlosem

Dummheit der Bauern vor. So hatte ein Wirtb seinem

elfjährigen kranken Kinde sechs Bretter ans die Brnst ge-

legt, die ihm natürlich den Garaus machten. Ihm waren

sechs Blutegel slett. clsles) verordnet und er hatte statt

dieser — sechs Bretter < lett. clebles) in Anwendung gebracht.
Ein anderer hatte ein Pflaster uud eine Mixtnr be-

kommen; letztere benutzte er zu Umschlägen, das Pflaster
aber hatte er in zwei Tagen hinuntergewürgt und kam

nun mit entzündetem Gaumen zu Vater zurück. —

Ein dritter behauptete nur durch die Wurzel der Me-
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dizin gesund geworden zu sein, wobei es sich herausstellte,

daß er mehrere am Flaschengrunde befindliche Korken mit

der Mixtur zusammeu lfinuntergewürgt hatte. — Solche

und ähnliche Thorheiten gehörten nicht zn den Seltenheiten.

Zu der Zeit ging ein mächtiger Zug zum Deutsch-

thum durch das Lettenvolk. Kamen die Letten als Dienst-

boten, oder als Schüler deutscher Schuleu, oder sonst wo

mit den Deutschen in Berührung, so legten sie ihre bäuer-

liche Kleidung ab, vergaßen die Sitten und Gebräuche

ihrer Stammverwandten und wenn es nnr irgendwie zu

ermöglichen war, so wechselten oder änderten sie ihre Fa-

milien- und Taufuamen, um uur als Deutsche zu gelten. —

In den Schulen z. B. führten sie Anfangs den Vaters-

namen, bald jedoch machte sich der Einsluß des deutschen

Elements geltend. Auf Büchern und Heften prangte in

wortgetreuer Uebersetzung statt Janne Tauring ein Johann

Schmetterling, statt Ilse Robeschneek eine Jsalie Greuz-

mann, aus Jekob Sulte wurde Jakob Aal :c. Diese meine

früheren Mitfchüler habe ich später als

und )Ikovi> ZvrvLi. wiedergesehen. Der Einfluß des

russischen Elements hatte eine weitere Metamorphose in

Namen und Gesinnung herbeigeführt. —

Nun nehme ich Abschied von Dnrben und Umgegend,

von dem Schauplatz meines Lebensmorgen und bitte die

sreundlichen Leser mich nach Libau zu begleiten, woselbst

ich das Gymnasium bezog, während meine Eltern auf das

Gut Z. überfiedelten.

Lebhaft in Erinnerung ist mir der Tag geblieben, an

welchem ich zum ersten Mal das Vaterhaus, begleitet von
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den Segeuswüuscheu der Eltern, den Koffer voll Leib- und

Magenwäsche, diverseu Süßigkeiten und Knusperwerk, —

verließ. — Meine Mutter entließ mich mit einem kurz

vor der Abfahrt von ihr verfaßten poetischen Abschieds-

gruß, den ich bis heute wortgetreu im Gedächtniß behalten

habe. Dieser mütterliche Geleitsbrief ist fo rührend und

wahrhaft fchön, daß ich kein Bedenken finde, ihm hier
Raum zu geben, er lautet:

„Lieber Knabe, überschritten hättest Tu die traute Schwelle
Deines Elternhauses; kehrest als ein Gast jetzt nur zurück;
Und die Thür, die jetzt geschlossen, deckt die liebgeword'ne Stelle

Deiner frohen Kinderspiele, deckt Dein sorgenfreies Glück.

Aber habe Muth, mein Knabe! Folget Dir doch als Geleite

Ueberall das Bild der Deinen von dem heimathlichen Herd;
Die daheim vergoss'ne Thrüne, die daheim genoss'ne Freude

Bleiben als Erinn'rungssegen, immer theuer Dir und Werth.

Und somit in Gottes Namen! Vorwärts! Vorwärts denn!

Erkenne:

Jetzt ist's Zeit! Dir winkenSchätze, Perlen decken rings denStrand,

Tauche in die Tiefe nieder, strebe, ringe, o vergönne
Dir nie Aufschub, laß nicht trüge in dem Scboße ruh'n die Hand.

Kehre wieder schwerbeladen mit dem Dir erworbenen Wissen;
Aber kehr' mit leichtem Herzen, kehr mit kindlich frommem Blick

Wieder in die Heimathräume, kehr' mit ruhigem Gewissen
Zu den Deinen, die Dein harren, kehre unentweiht zurück.

Wir sind uns'res eignen Glückes Schmied — uud dürfen drum

nicht klagen,
So wie wir gesäet, also ernten wir das Leben ein,
Was uns unverdient getroffen, hilft ein rein' Gewissen tragen,
Schwer bricht nur ein selbstverschuldet Schicksal über uns herein.
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Darum fürcht' die eigne Schwäche, meide selbst des Unrechts

Nähe;

Flieh' denersten Fehltritt, Knabe! Wahr' Dich vor der ersten Schuld,

Stolz sei, ekel vor dem Laster, stehe fest auf Deiner Höhe,

Hab' mit aller Welt Erbarmen, mit Dir selbst mir nicht Geduld!

Doch vor Allem hasse Knabe, hasse stets der Lüge Weben

Tritt entrüstet ihr entgegen, tilge fie bis auf die Spur;

Wahrheit, Knabe! sei Dir Leuchte, durch Dem ganzes Erdenleben,

Wahrheit seiDir stets das Höchste, Wahrheit werd' Dir zur Natur.

Und so ziehe denn mein Knabe! Ziehe hin in Gottes Frieden;

In der Pflichterfüllung such' und finde stets Dein Erdenglück;

Wie der Himmel klar sich wölbet, von der Erde Duust geschieden:
Also klar' bleib' Dir Dein Leben, ungetrübt durch Mißgeschick.

Gottes Segen mit Dir Knabe! Ueber Dir des Vaters Sterne,

Seine Stimme laut im Innern, die Dich thun und lassen heißt,
Seine Liebe für die Menschheit, steh' sie nah Dir oder ferne,

Warm imHerzen, und vor Allem — sei erfüllt von Seinem Geist!"
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Meine Jugend.

Liebe zur Menschheit, Milde und Nachsicht gegenüber

den Fehlern nnd Schwächen der Nebenmenschen nnd treue

Pflichtersülluug lehrte mich dieser Geleitsbrief meiner un-

vergeßlichen Mntter, lehrte mich der Berus und die Thätig-

keit meines thenreu Paters, dessen Grabhügel 30 Jahre

später benetzt ward von den Dankes- und Schmerzens-

thränen Hunderter von Armen und Kranken, deren Schntz-

geist er am Krankenbett gewesen, in deren Pslege er sich

den Todeskeim nach Hause getragen, in deren Dienst er

sein Leben ansgelmucht.

Mit solchen Mahnungen nnd Vorbildern im Herzen

und vor Augen, beseelt von dem Gedanken und Vorsatz,

mein Leben dem Wohl meiner Mitmenschen zn weihen,

trat ich in das Jünglingsalter.

Das Leben bat mir viele Illusionen zerstört, die guteu

Vorsätze jedoch reiseu lasseu, so daß ich uoch jetzt, da ich

mich iv Jugeuderiuuerungen ergehe, das höchste Glück, die

größte Befriedigung im Dienste meiner Mitmenschen finde.

— Ehe ich iv meine gegenwärtige Stellung gelangte, habe

ich eiue strenge Schule des Lebens durchmachen müssen,

habe mich gern von meinen Lehrern, Commilitonen,

Freunden und Bekannten erziehen, mich vom Leben ab-

schleifen lassen, wenn auch dabei harte Reibungen nicht
immer zu vermeiden waren. Der Hnmor hat mir das
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Herbe und Bittere mancher Stunde genommen, hat manchem

Stachel die Spitze gebrochen und manches Leid gemildert.

Ter Humor hat mich, wie in den Kinderjahren bei den

kindlichen Streichen, so auch iv: Jünglingsalter bei gleich

harmlosen Schwanken begleitet, ihm verdanke ich manche

frohe Stunde, verdanke ich das Fernbleiben von Ver-

bitterung und nachtragenden Gedanken, verdanke ich das

ungetrübte Gefühl und Empfinden für Jeden meiner Mit-

menschen. —

Läßt sich auch nicht viel von den Schulbäuken er-

zählen, so wäre es doch wiederum schade, dieses Blatt

meines Lebens einfach umzuschlagen, und so will ich denn

Einiges aus dem Schatz der Erinnerungen hervorholen und

den freundlichen Lefern auftischen in der Voraussetzung,

daß ich nicht auf allzu verwöhute Gaumen stoße, daß doch

hin und wieder Jemand, nachdem er mir geduldig durch

meine Kinderjahre gefolgt ist, Geschmack an den Erleb-

nissen und Schwäuken des Jünglings auf Gymnasium nnd

Universität findet.

In Libau fand ich als Pensionär freundliche Auf-

nahme beim alten, ehrwürdigen Ehepaar W. Leider nicht

auf lange Zeit; denn der Tod raffte die alten Eheleute,
die an einem und demfelben Tage eiues uud deffelben

Jahres geboren waren nnd soeben ihre goldene Hochzeit

geseiert hatten, auch wiederum an einem und demselben

Tage dahin. — Nun kam ich in die bewährte Pension
meines unterdessen nach Libau übergesiedelten alten Durben-

schen Lehrers und Erziehers SP., in welcher ich bereits

Vertreter aller Gymnasialklassen vorfand. —
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Auch in Libau gerieth ich bald unter die Kategorie

der Taugenichtse und erhielt den nicht schmeichelhaften Spitz-

namen „Straßenjunge," da ich fast bei keinem dummen

Streiche in und außerhalb der Classe fehlte. Das brachte

mir oft gerechte, mitunter auch ungerechte Strafen ein.
—

Eines Abeuds wareu dem Oberlehrer X. fast alle

Fensterscheiben mit Rehposten eingeworfen und ich wurde

auf falschen Verdacht hin, weil mein Vater als Jäger im

Besitz von Rehposten sein müsse und ich solche von ihm

bezogen haben köuute, mit „Career" bestraft. — Zwei-

mal traf mich die härteste Strafe, nämlich Ausfchluß aus

der Schule. Beide Mal gelang es mir jedoch in dieselbe

wieder glücklich hineinznschlüpfen. Das erste Mal wnrde

mir von der Lehrer-Conferenz verziehen resp. die Strafe

in eine mehrtägige Careerhaft bei fehmaler Kost umge-

wandelt. Das zweite Mal kam ich durch deu guteu Rath

meines mir gewogenen Privatinspektors, des guten alten

Oberlehrer K., sowie durch meine kolossale Unverfrorenheit

und Unverschämtheit hinein. Ich ließ nämlich die langen

Sommerferieu nach meinem Ausfchluß ruhig vergehen, er-

schien beim Beginn des Semesters in der Classe und nahm

daselbst mit der harmlosesten Miene, als wäre nichts vor-

gefallen, meinen alten Platz ein. — Die Lehrer erschienen,

machten erstaunte Gesichter ob meiner unerwarteten An-

wesenheit, ignorirten mich aber im Uebrigen vollständig.

Wochen vergingen, nieder wurde ich angeredet, noch auf-

gerufen; denn ich galt als Ausgefchlosseuer und als solcher
war ich sür die Herren Lehrer garnicht vorhanden. Un-

geachtet dessen arbeitete ich und präparirte mich regelmäßig
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zu den Stunden, um auf jeden Fall vorbereitet zn feiu.

Endlich pasfirte es dem Oberlehrer E., daß er mich —

wahrscheinlich aus Versehen — aufrief. Kaum war eiu

Mouat verstrichen, so war ein sotches Versehen allen

übrigen Lehrern passirt uud ich wurde gleicher Rechte uud

Pflichten meiner Mitschüler gewürdigt. Als ich das Schut-

geld einzahlte, hatte ich mit dem Inspektor L. uur uoch
den letzten Katzentanz. Der würdige, alte Herr hielt mir eilte

lange Strafpredigt mit Zugrundelegung des Textes über

meine unglaubliche Unverschämtheit, in welcher ich mich

in die Schule, die mich ausgewiesen, hiueingedräugt.

Schließlich strich er das Schulgeld ein uud meiu feruerer

Schulbesuch ward dadurch sanctionirt. —

Durch einige poetisch nnd schwärmerisch augehauchte

Jüngliuge wurden Lese- und Tichtkränzchen uuter deu

Schülern ins Leben gerufeu. Es wurde arg drauf los-

gedichtet und viel in Poesie gesündigt. Einer meiuer Mit-

pensionäre, v. L., sonst ein guter, aber etwas verschrobener

Jüngliug, schuavpte sast iv deu Armeu seiuer Muse über.

Er war ein höchst aristokratisch gesinnter Jüngling, der sich

nicht wenig auf seine vermeintliche Abstammung von einem

Grafen Schlammersdorf, Schwertträger des Köuigs Kanut

des Großen, einbildete. Ein Graf war für ihn der In-

begriff des Größten, Erhabensten auf Erden nnd einst

selbst ein Graf zu werden, war feiner Sehnsucht höchstes

Ziel. Da ihm aber mir die Wahl zwischen Photografen
und Telegrafen offen blieb, so wählte er späterhin den letz-

teren Beruf, zumal die Ansprüche, welche damals an einen

Telegraphisten gestellt wurden, äußerst geringe waren. —
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Während seines Schulbesuches war er Tag und Nacht ans

Versfüßen, dichtete ganze Bände zusammen und vernach-

lässigte dadurch feine Schularbeiten vollständig. In der

Nacht entwandten wir ihm die jüngsten Ausgeburteu seiner

Muse, copirten das Zeug und trugen die Gedichte als

von berühmten Meistern herstammend, des anderen Tages

in der Classe vor. Der arme Junge wnrde darüber mit

jedem Tage verworreuer, vermochte er es sich doch gar-

nicht zu erklären, wie zwei sich völlig sremde Menschen das-

selbe fühlen und empfinden und ihre Gefühle Wort für

Wort in gleiche poetische Form kleiden können. Schließ-

lich kam er dahinter nnd verließ wutbschuaubend die

Pension, nachdem er den beidenUebelthätern, Volmers und

mir, einen Denkzettel hinterlassen. Auf dem weißen Saal-

ofen prangte iv großer Schrift fein letzter poetischer Erguß:

„Der Holmers und der Goebel

Gehören Beide zum Poebel;

Gleich wie Schafe an Verstand

Sind sie einander anverwandt!"

Besonders berühmt waren seine Akrosticha, bei denen

es ihm weniger aus Inhalt und Sinn, als auf die Unter-

bringuug der Anfangsbuchstaben ankam. So richtete er Akro-

sticha an zwei bekannte Libau'sche Damen nachstehenden
Wortlauts i

I.

Junge stolze Unbekannte,

H wie warst du grausam einst —

Keilig bleibt der Ort noch hente
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Äls du dort getanzet hast.

Wimmer werd' ich es vergessen

Mimmer werd' ich böse sein

Aber Deiner werd ich denken.

11.

Kennine, o du Holde

Erscheine jetzt vor mir

Weich mir die Hand Du Gold'ue

Meiu Herz ich glaub' es Dir

Ich biu von Deinen Blicken

Entzücket ganz und gar,

Wem Du mein Herz und Leben

Gin schönes Bild fürwahr. —

Einen blühenderen Blödsinn giebt es wohl kaum und

in dieser Branche wurde in jener Zeit viel, sehr viel

gemachl. —

Die juugen Müdeheu Libau's wurdeu seitens unseres

Lese- und Dichtkränzchens fleißig angedichtet und außerdem

mußte unser Schulgesangbuch deu Stoff liefern, das schöne

Geschlecht je nach ihrem Alter mit Verschen zu bedenken.

Bald cursirte eine Liste aller uns bekannten Liban'schen

Damen nach Jahrgängen geordnet und durch Berschen

classificirt. Die Jüngeren nahmen diesen Scherz mit Be-

friedigung auf, währeud unter den Aelteren ein Sturm

der Entrüstung zum Ausbruch kam.

So war z. B. die Kategorie der 17 jährigen bedacht

mit: „Vom Himmel hoch, da komm' ich her!"
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der 20jähr.: „Liebster Jesu, wir sind hier!"

„
25

„
: „Es ist gewißlich an der Zeit!"

„
28

„
: „Ein Jahr geht nach dem andern hin!"

„
30

„
: „Ich Hab' mein Such' Gott heimgestellt!"

„
35

„
: „Aus tiefer Roth schrei ich zu Dir!"

„
38

„
: „Straf mich nicht in deinem Zorn!"

„
40

„
: „Es wolle Gott uns guädig fein!"

„
42

„
: „Gieö dich zufrieden und sei stille!"

„
45

„
: „Nuu ruheu alle Wälder!"

„ 50 „ : „Geht nun biu uud grabt mein Grab!„

Noch iv vielfacher, anderer Weife wnrde den jungen

Mädchen Libau's eiu Schaberuack gespielt.

Ans eiuem Balle im Pavillon erfrischten sich die Tarnen

dnrch kalte Lünonade tmd stellten ihre Gläser zwischen

Rouleaux und Fenster. Wir Schüler befanden uns draußen

als Zuschauer unter den Fenftern, die wir unbemerkt zu

öffnen gewußt, traukeu die Limonade aus, füllten die

Gläfer mit Bruuueuwafser uud amüsirten uns dann über

das Ztauueu der jnngeu Tamm, die sich — vom

erhitzt — an ihrer Eitronenlimonade erfrischen wolltet!.

Ter Oberkellner wnrde gerufeu, uud auch dieser mußte

zugeben, daß die gereichte Limonade sich in Wasser ver-

wandelt habe, obgleich er den chemischen Prozeß dieser

Verwandlung in keiner Weise sich zn erklären vermochte.

Zwei bis dreimal mnßte der unschuldige, iv argem Ver-

dacht stehende Oberkellner den erzürnten Schönen Red' und

Antwort stehen und immer wieder frische Limonade reichen.
— Nach einigen Tagen klärte sich das Räthsel auf. Die

Auschauuugen der Tarnen waren über diesen jugendlichen
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Streich sehr getheilte; ein Theil amüsirte sich darüber, ein

anderer war empört ob der erlittenen Kränkung und la-

mentirte über das so theuer bezahlte Wasser, sowie über

die von uns umsonst genossene Limonade. —

Vor dem jugendlichen Uebermuth der Gymnasiasten

war überhaupt Niemand in Libau ganz sicher. In der

Nacht wurden nicht selten Schilder vertauscht, Schuüre

über die duukleu Straßeu gezogen und die Passanten zu

Fall gebracht, Katzen wurden au die Kliugelznge gebnuden,

bekleidete Strohpuppen an die Thüreu gelehnt, die beim

Lesinen derselben den Hansbewohnern in die Arme fielen.

Beim Apotheker M. wnrde die Nachtglocke gezogen nnd

sür 1 Copekeu Pfeffermünz-Plätzchen oder dergl. gesordert.

Selbst der eine Copeken wurde erspart, da der über die

Störung seiuer Nachtrübe höchst entrüstete Provisor meinte,

es lohne sich doch nicht eines so geringfügigen Einkaufs

wegeu die Nachtglvcke zu ziehen. Darin wurde dem Manne

selbstverständlich Recht gegeben, das Knvferstück wieder ein-

gesteckt und munter weiter gewandert. —

Damals begann bereits der Znzng von Ausländern

zu .vandelszwecken nach Libau. Unler deu Eiugewauderteu

war auch ein junger Mann, der bald der Löwe des Tages

resp. der Gesellschaft, Tauzdirektor uud Leiter aller ge-

meinsamen Amüsements wurde. Bei allem äußeru Schliff

war Herr L. vou einer seltenen Ungeschicklichkeit. Alles,

was ihm unter die Finger gerieth, zerbrach er kurz und

klein; tatsächlich verfolgte das Unglück ihn in dieser Be-

ziehung auf Schritt uud Tritt. — Auf einer Soiree bei

S. brachte er es fertig, das Klavier einzudrücken, eine
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schöne Vase, eine Tischlampe und ein Blumengestell zu zer-

trümmern. — In einer Abendgesellschaft bei G. warf er

bei Tifch eine Flasche Rothwein um und wippte gleichzeitig

mit dem Ellenbogen den Löffel des Sancennapfs in die

Lufl, so daß der elegant servirte Tisch in Rothspon nnd

Bratensauce schwamm. Nicht einmal seine eigene Person

war vor seiner Ungeschicklichkeit sicher. Eiust machte er

vor Beginn einer Tanzsoiröe im RathhauSsaale bekannt,

daß der Balkon zur Hoffeite wegeu Neubaues abgebrochen

sei und warnte deshalb Jedermann davor, die Glasthür

zum Balkon — ein in den Tanzpausen zur Erfrischung

gern gesuchtes Plätzchen — zu öffnen. — Nach einer

Stunde erhitzenden Tanzes sah man L., die eigene War-

nung vergessend, sich mit dem Taschentncbe Kühlung zu-

fächelnd zur Glasthür stürzen, dieselbe auffchließeu, öffnen

und im Dunkel der Nacht — verschwinden. Sein flüch-

tiger Fuß hatte jenfeit der Thür keinen Stützpunkt ge-

funden, er stürzte in den Hof hinab — znm Glück noch

in eine weiche Müllgrube — und war für diesen Abend

nicht mehr faloufähig. —

Alle Hausfrauen zitterten, wenn L. zum Besuch er-

wartet wurde; es pflegte dann niemals trocken abzugehen,

es wurde stets vou L. etwas ausgegossen, umgeworfen, zer-

brochen, oder befchädigt. Es halfen oft nicht die vorsorg-

lichsten Sicherheitsmaßregeln, was folgender Fall bestätigt.

Der Geburtstag des alten Sp. wurde gefeiert; viele seiner

Freunde und Bekannten saßen bereits am Frühstückstisch
und bewunderten einen sehr schönen Schreibtisch-Auffatz aus

Porzellan, der als Geburtstags-Geschenk angelangt war.
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4

— Plötzlich erdröhnte die Treppe unter L.'s betanuten

wuchtigen Tritten. Aller Augen spähten nnn nach einem

sicheren Platz sür die werthvolle Festgabe, der durch L—s

Erscheiueu große Gefahr drohten Nachdem der Anssatz in

einer großen weiten Röhre des Ofens in Sicherheit ge-

bracht, begrüßte Sp. leichter anfathmend seinen gefährlichen
Gast. Dieser warf sich in einen Sticht, der zufälliger-
weise nicht auseinander ging, sah sich suchend nach einem

Platz um, wohin er seinen Hut legern könnte, bemerkte die

große Ofcuröhre uud schleuderte vou seinem Platz aus deu

Hut mit bewunderungswürdiger Gewandtheit in dieselbe

hinein. Eiu Klirren und Klingen zeigte Allen an, daß
L—s Meisterschaft und Unglück auch hier jedes Hindernis?

zu beseitiget! gewußt. In tansend Stücken lag das schöne
Porzellan, so gut es auch geborgeu schieu. — Iv Folge
eiues bösen Traumes, in welchem er von Ranbern sich
verfolgt fah, fprang L. aus dem Bett und brach sich buch-

stäblich den großen Zeh. Weder im wachen Zustande,

noch im Schlafe war zu irgend einer Stunde etwas vor

der zertrümmernden Berührnng mit L., einem sonst liebens-

würdigen charmanten Menschen, sicher und geborgen. —

Er hätte gauz Libau, damals noch ein kleines Städtchen,

allmählich knrz und klein gekriegt, verbogen und zerbrochen,
wenn er uicht zur rechten Zeit noch fortgezogen wäre,
nachdem er als Temolirerhanptmann der Libau'fchen Feuer-

wehr durch Eifer uud Berftäudniß in der so recht in sein
Fach schlagenden Thätigkeit mit dem dankbaren Publikum
sich ausgesöhnt hatte.

Ta ich bereits mit 15 lahren ein großer, lang auf-
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geschossener Junge, dazu Secundaner, war, beschlossen die

Eltern mich confirmiren zu lassen und zwar bei dem alten

Pastor O. iv Libau. Im Herbste 1862 begannen die

Eoufirmationsstnnden und die Jünglinge — 20 an der

Zahl — hatten sich im Pastorat einzufinden, um sie längs

den Wänden des geräumigen Saales placirt wurden. Neben

dem Pastor wurden wir 3 Gymnasiasten, die „gelehrten

Jungherrn", wie er uns den übrigen Confirmanden, lauter

Handwerksburschen und Matrosen, — vom Pastor „Knub-

biks" genannt, vorstellte. Er selbst nahm in einem kurzen

grauen Jaquetchen, mit einem kleinen abgegriffenen „Nenen

Testamente" in der Hand, au: Fenster Platz. — Oft kamen

wir garnicht aus dem Lacheu heraus infolge der vielen

Wippchen und Scherze, welche der alte Pastor uns vor-

trug. Da er uns — die gelehrten Jungherrn — nie

examinirte und aufrief, so lernten wir weder Sprüche,

noch Katechismus. „Ihr wißt Alles ebenso gut wie ich,"

meinte er zu uns sich wendend, „mein Geselle W. (Hilfs-

prediger und Religionslehrer am Gymnasium) hat Euch
das Nöthige fchon eingetrichtert: behaltet nur Alles!" —

Ganz eigenartige Erklärungen gab er uns manches Mal.

So erklärte er uns z. B. die Dreifaltigkeit in folgender
Weise: Er hob den Schooß seines Jaauetchens empor,

bog eine Falte ein und sagte: „Das ist der Vater" —

eine zweite: „das ist der Sohn" — eine dritte: nnd das

ist der heilige Geist." — Mit hörbarem Ruck zog er dann

alle drei eingeschlagenen Falten glatt uud erklärte: „und

doch Eins!" —

Häufig hörten wir ihn sprechen: „Ja, das kann ich
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Euch uicht erklären, das habt Ihr eiufach zu glauben."
Aus solch' einem Fundamente wurde unser Glaube erbaut! —

Ueber manche dnmme Antnwrt der Knubbiks konnte

er sich nmthend ärgern. Dann sprang er auf, stürzte aus

deu baumlangen Fleischerburschen los, dem er bis an die

Weste reichte, reckte uud streckte sich uud schrie ihn an:

„Du sollst mir aber lernen, das sage ich Dir Knubbik,

sonst schlage ich Dir die Zähue ein und wenn ich haue,
danu haue ich gut, immer mit Gotteswort!" Bei dieseu

Worten fuchtelte er ihm mit dem ueueu Testamente unter

der Nase, wodurch Freund Knubbik sich veranlaßt sah seinen

Kopf immer mehr und mehr zurückzubiegen, um dem Hiebe
mit Gotteswort möglichst auszuweichen. Da es aber znm

wirklichen Hauen nie kam, so wurden die Kuubbiks allmäh-

lich kühner und fauler und lernten fchließlich anch nichts

mehr. — Zwei Tage vor uuserer Coufirmatiou war der

alte O. auf die unglückliche Idee gekommen, nns anch ein-

mal ans den Zahn zu fühlen und auszuforschen, wie es

um uusere Kenntnisse stehe. Und siehe da — nur wnßlen

nichts; keinen Spruch, keine Erklärung waren wir im Stande

zu gebeu. Kurz entschlossen, und mit deu Worteu: „Sagt
Eureu Eltern, daß der alte Pastor Ench nicht eonfirmiren

wird!" verabschiedete er uns. — Das war denn doch ein

harter Schlag für die gelehrtem Juugherrn. Was uuu?

Alles war bereits zu uuserer feierlichen Confirmation vor-

bereitet; die Eltern und Geschwister sollten morgen kommen;
der Schneider hatte den Eonfirmations-Anzug schon ab-

geliefert und bis zum uächsteu Jahre wäre dieser schou
wieder ausgewachsen. Wahrlich eine fatale Lage! Da

4*
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entschloß ich mich denn den Pastor O. durch Bitten zu

erweichen. Wir gingeu also nochmals zurück, ich stellte

dem Pastor unsere, unserer Ellern uud Röcke verzweifelte

Lage vor, versprach im späteren Leben alles Versäumte

nachzuholen und bat, er möge uns doch nur noch dieses

Mal confirmiren. Das wirkte! Ter Pastor war ob unserer

Versprechungen und Bitten so gerührt, daß er uns den

Bescheid gab: „Nun, meinetwegen, aber — nur noch dieses

eine Mal!" —

So viel auch die Confirmationsstunden zu wünschen

übrig ließen, so sehr füllte der alte Pastor sonst sein Amt

als Seel- und Fürforger seiner Gemeinde aus. Gutherzig,

mildthätig uud freigebig, war er überall Retter und Helfer

in der Noth, Beistand und Versorger der Armen und

Krankem Wie häufig blieb seine Familie ohne Braten,

wenn gerade während der Mittagsmahlzeit ein Kranker

oder Armer um Nahrung für seine zn Hause darbende

Familie bat. — Seine drolligen Einfälle, feine Eigen-

thümlichkeiten haben ihn in zahllosen Anekdoten vereinigt.

Eines Sonntags zeigte er an, daß am nächstfolgenden statt

seiner, der Pastor Z. aus Appriken predigeu werde „da-

mit," wie er meinte, „die Libauer doch auch einmal statt

Grobbrot — Weißbrot zu kosteu bekämen." — Ein an-

deres Mal machte er bekannt, daß am nächsten Sonntage

Communion sein werde, hinzufügend, man soll nnr nicht

glauben, daß er „komm zu John" (einem bekannten Re-

staurateur in L.) meine und dahin einlade. — Wenn er

eine Zeit lang in gewöhnlichem Tone gesprochen, erhöhte
er plötzlich seine Stimme ganz gewallig und erklärte uus
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das mit seiner Absicht, die mährend der Predigt Einge-

nickten aufzuwecken und aufzumuntern. —

Eine Sonntagspredigt begann er mit den Worten:

„Liebe Brüder und Schwestern — oder vielmehr nnr

Schwestern, die Brüder sitzen ja alle im Pavillon nnd

schieben Kegel" !c.

Unzählige solcher Geschichten könnte ich von dem alten

lieben Pastor erzählen, doch genügen die obigen, um ein

Bild eines alten Kanzeloriginals jener Zeit zu geben. —

Kehren wir nun nochmals zur Schule zurück, in der

es recht lustig uud munter herging. Gearbeitet wurde im

Ganzen wenig, dagegen aber viel, sehr viel Allotria ge-

trieben. Es gab auch Originale unter den derzeitigen

Lehrern, die uns Rangen zu allem Anderem, nur nicht

znm ernsten Arbeiten anspornten. —

Der Lehrer der französischen Sprache X., dem Gerüchte

nach ein ausrangirter Genfer Kellner, wnßte abfolnt nicht

sich bei deu Schülern in Refpect zu setzen. Seine Stunden

sieleu stets auf deu Nachmittag und er vermochte es nicht

zu verhindern, daß die Schüler ganz willkürlich die Stunde

abkürzten, nach Hause marschirteu, ihn selbst in Heller Ver-

zweiflung und tiefster Dunkelheit zurücklaffend. Auf ein

gegebenes Zeichen wehten alle Tafchentücher gegen den

Kronleuchter, die Lichte verlöschten und bei der nun ein-

getretenen Finsterniß wälzten sich die Massen dem Aus-

gange uud der Straße zu. — Obgleich X. bereits mehr
als 29 Jähre im Lande uuter Deutschen lebte, so sprach

er dennoch ein schauderhaftes Deutsch und gab dadurch

öfters Anlaß zu großer Heiterkeit. Ihm waren neben
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seinen französischen, auch noch die Geographiestundeu in

den unteren Clafsen übertragen. Während einer solchen
Stunde fragte er einmal: „Wie viel Sünder giebt es?"

Da Niemand in der Classe die Frage zu beantworten im

Stande war, so erhob sich schließlich der Primns und

meinte, es gäbe so viel Süuder, als Menschen auf Erden,

da alle Menschen sündhaft seien. Diese Antwort hielt X.

für nicht zutreffend, sondern erklärte: „Es giebt nur

zwei Sünder, nämlich den großen und den kleinen

Snnd." —

Worte wie „Kopfschmerzen, Fackelzug, Tintenfaß, Meer-

busen" :c. gab er ganz eorrumpirt wieder und zwar:

„Schmerzkops, Falkenzug, Faßtint, Busenmeer". — Aus
einer Verloosung bei G. fragte er eine juuge Dame, wie

viel Loose sie habe, sprach dabei aber das Wort Loose
mit eiuer salscheu Pluralbildung derart aus, daß das junge

Mädchen, bis auf die Fingerspitzen erröthend, ihm die Ant-

wort schuldig blieb. —

Der Lehrer der russischem Sprache 1., gleichfalls aus

der französischen Schweiz gebürtig, sprach zwar ein fließen-
des Russisch, jedoch mit so ausgeprägtem Schweizer Jargou,
daß ihn selbst geborene Russen schwer verstehen konnten.

Im späteren Leben haben wir, seine früheren Schüler, an

den Folgen dieses mangelhaften Sprachunterrichts sehr viel

leiden müsseu uud haben dnrch unfere schlechte Aussprache
des Russischen überall Anstoß erregt. — Stolz war I.

auch aus seiu Latein. Flott warf er mit lateinischen
Brocken um sich, wie z. B. in ocmspsetn omnibns; —

tnrikz eoronnt oxum, :c.
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Er war ein leidenschaftlicher Tabakschnupfer. Vor

Beginn der Stunde legte der Primus in jeder Classe eine

von letzterer nebst Füllung des feinsten Raffe gestiftete

Tabaksdose auf das Katheder, der I. dauu fleißig zu-

sprach. Hatte er sich mit den Schülern veruneinigt, was

oft genug vorkam, so wurde ihm einfach der köstliche Ge-

nuß entzogen und die Dofe eingeschlossen. Nach solcher

Beahndung wurde der Alte stets wiudelweich und fragte

ganz reumüthig: „Was habe ich denn schon wieder ge-

than?" In der nächsten Stunde gelaugte denu die Dose

zurück ans ihren Platz.—-

Unser Geschichtslehrer Z., zu meiner Zeit ein nicht sehr

beliebter Lehrer, verstand es nicht, bei uns ein Interesse

sür das vou ihm vorgetragene, sonst doch anerkannt in-

teressante Fach zn erwecken, geschweige denn zu erhalten.

Veranlassung und Folgen geschichtlicher Ereignisse, allge-

meine Ueberblicke über solche blieben uus fremd. Wir

wurden hauptsächlich mit Namen und Zahlen vollgepfropft

und nicht fetten vergiug die ganze Gefchichtsstunde mit

Fragen: „Was geschah im Jahre 222 v. Chr.? — was

in demselben Jahre n. Chr.? — was 100 Jahre früher?
— was 100 Jahre später?" :e. — so daß allmählich

durch Additiou uud Subtraction von Jahren zn der

ursprünglich zu Grunde gelegten Jahreszahl eine statt-

liche Anzahl unzusammenhängender, geschichtlicher Thal-

sacheu zur Aufzählung gelangte. Beliebte Fragen waren

ferner: „Wie viel geschichtlicher Persönlichkeiten Namens

St. Hilaire (od. dergl.) kennen Sie?" Selbstverständlich

konnte bei einem solchen Unterrichte nicht ausbleiben, daß
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wir uns in die geringfügigsten Details verloren, anf

solche allein Gewicht legten, ohne in den Geist der

Geschichte einzudringen. Tie Veranlassung und Folge

des „Nordischen Krieges" z. B. blieb nns uubekanut,

während wir 7 Stück St. HitaireS auszäblen konnten

und wußten, daß der letzte durch deu „Lstraeismus"

(Scherbeugericht) Verurtheille der Lampenputzer Hiverbolns

war: daß iv der Schlacht bei Mantiuea uebeu Epaminon-

das die Unterseldberren Jollidas nnd Taiphantes sielen:

ferner genan wußten, woher die Tänzerin Thais, Alexan-

ders des Gr. Freundin ftammle, — wann, wie und wo

sie geboren war x. — Tie schlimmen Folgen eines der-

artigen Geschichtsunterrichts konnten nicht ausbleiben. Eine

unendliche Ueberbnrdung des Gedächtnisses mit nachsolgem
der Erschlaffung desselben mußte eiutreteu, und ich wun-

derte mich garnicht, als ein früherer Z.'feher Schüler mir

gestand: „Ja, srüher hatte ich noch ein riesiges Gedächt-

nis?: Zahlen, Namen wnßte ich die Unmenge, jetzt habe

ich aber alles vergessen bis aus eine geschichtliche Zahl,
nur das 1648 ist mir noch im Gedächtnis? ge-

blieben." — Auf meine Frage, was denn Bemertens-

werthes in diesem Jahre geschah, antwortete er: „Ja, das

weiß ich nicht mehr, das habe ich vergessen!"

Im v. Ä.'sehen Gute Leegen bei Turben bing unter

Glas uud Rcchmen eine alte vergilbte lateinische Urkunde.

Zwei Herreu besahen dieselbe, konnten sie aber nicht ent-

ziffern und unterbringen, bis der eine endlich meinte, es

sei wohl eiue päpstliche Bulle. Der andere, ein früherer

Z.'feher Schüler, fühlte fich gemopst, — er kannte ja nur
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eine Sorte Bullen, die Zierde seines Fahllandes, — und

suhr aus den Geschichtskuudigeu los: „Sie scheinen selbst

ein Bulle zu seiu!" — Die traurig klaffende Lücke in

seinem Wissen wurde dem armeu v. W. ewige Tage da-

raus mit einer blauen Bohne zwischen den Rippen aus-

gefüllt. So kostete der mangelhafte Z.'sehe Unterricht seinem

Schüler fast das Leben! —

Für alle sonst in unseren Augen begangenen Sünden

Z.'s wurde demselben wieder gründlich heimgezahlt. Nicht

geringe Summeu Geldes mußte Z. für Fensterglas veraus-

gaben: an der weißen Thürschlenge, an die er fich wah-

rend feines gehackten Vortrages zu lehueu Pflegte, wareu

oft Earrieaturen mit Kreide gezeichnet. Die Abdrücke

dieser Figureu trug Z. zum nicht geringen Gaudium der

Schüler deu gauzeu Tag über auf dem Rücken umher. —

— Häufig hatte er auch Nachmittags Stuuden zu geben.

Nach Schluß derselben versammelten sich iv: Winter bei

frischgefallenem Schnee die Schüler vor dem Gymnasium

uud geleiteten ihren Lehrer mit Schneeballen heim. Eines

Abends stürmte er in den Haufen der Feinde hinein,

griff einen der Hauplübelthäter heraus, schleppte ihn

unter die Straßenlaterne und riß ihm die Kapuze vom

Kopse. Sein „Aha, nun habe ich Sie eudlich" erstarb

ihm jedoch auf den Lippen nnd eilig ließ er den De-

linquenten los, als er iv diesem seinen eigenen lieben

Neffen erkannte.

Nicht vor langer Zeit brachte die „Düna-Zeitung" in

ihrer Feuilletonbeilage Scherze aus der Schulstube. Die-

selben erinnerten mich lebhast an den Vortrag unseres
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Geschichtslehrers, den er gleichfalls durch Bemerkungen,

Rügen und Scheltworte zu unterbrechen pflegte. Aehnlich

docirte er: Ehe es zum Treffen kam, entsandte der Perser-

könig an die Lacedaemonier einen Boten mit der Aus-

forderung — „gebeu Sie die Schnur her, Holmers, ich

kann diese Spielerei nicht länger ansehen!" —
mit der Aus-

forderung um Auslieferung der — „Regenschirme, lieber

Nathing, stellt man hübsch in die Ecke, wo sie nicht um-

fallen können!" —um Auslieferuug der Waffen. Die stolze

Antwort des Griechenfürsten war: — „Sie, Zander, rücken

Sie zur Seite, damit ich fehe, was für Allotria Ihr

Hintermann wieder treibt!" — also die Autwort war: komm

und hole sie. Und als man den Griechen bedeutete —

„Sie sollen nicht immer den Tisch mit dem Federmesser

zerschnitzen!" — die Zahl der Feinde sei so groß, daß ihre

Pfeile die Sonne verfinstern würden, erwiderte Leonidas

verächtlich: — „Wahrhaftig, Hempel, ich fchicke Sie sofort

hinaus, wenu Sie uicht aufhöreu mich anzugrinsen!" —

Leonidas entgegnete: desto besser, dann sechten wir im

Schatten! Vier Tage später erfolgte der Angriff. Ein

verräterischer Grieche, Namens — „Thiesen, Sie sollen

endlich Ihren Nachbar in Ruhe lassen!" — mit Namen

Ephialtes zeigte den Persern einen geheimen Psnd über's

Gebirge und plötzlich verbreitete sich unter den Spartanern

der Schreckensruf: — „Wer wirft deun da wieder mit

Papierkugeln'? es ist grauenhaft; bei diesen ewigen Un-

gezogenheiten hört doch die ganze Weltgeschichte auf!"

u. s. w.

Iv der Folgezeit soll A bei deu Schülern sehr beliebt
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geworden sein. Sollten nur Rangen nicht am Ende selbst
und allein schuld an allen damals empfundenen Mängeln

und Uebelstäuden des Unterrichts gewesen sein? Wohl

auch leicht möglich! —

Nach vielen frohen und trübeu Schultageu staud ich

uuu bald vor dem Schlußstein, dem Abiturienten-Examen.

Wer sah wohl sorgenvoller diesem Akt entgegen, als ich?

Hatte ich doch nicht die geringsten Chancen und Aussichten

auf ein befriedigendes Resultat der Prüfung, zumal auf

meine Kenntnisse absolut kein Verlaß war. So baute ich

denn das schwanke Gebäude meiner Hoffnungen nur ein-

zig und allein auf den Umstand, daß ich — wie bereits

erwähnt — ein unendlich langer ausgewachsener Strick

mit stattlichem Vollbart war und daß das Lehrerkollegium
kein Mittel scheuen würde, um mich loszuwerden, damit

kein Resteheu alten Sauerteiges zum Verderb der herauf-
rückenden Jugend nachbleibe. —

Nachdem das letzte Semester noch herrlich und iv

Freuden verbracht war, meldete ich mich deun auch als

Abiturient. — Zur RePetition gab es leider keine Zeit

und Gelegenheit; denn zu Aufang Dezember sollte die

Doppelhochzeit der Gebrüder S. im Rathhaussaale groß-

artig mit Maskenscherz und Mummenschanz gefeiert werden,

wozu schon die Proben, — ich gehörte auch zu den Mit-

wirkenden, — wöchentlich mehrere Mal mit nachfolgendem

Tanz und Spiel abgehalten wurden. —

Also frisch drauf los zum Examen! Und siehe da, es

ging; aber fragt mich nur nicht „wie?" Einiges davon

will ich den freundlichen Lefern nicht vorenthalten.
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Zum deutschen Aufsatz, bei dem bekanntlich der An-

fang immer am meisten Schmierigkeiten bietet, da das

Uebrige von selbst sich findet, halte ich mir verschiedene

Einleitungen für die verfchiedenartigsteu Themata anfertigen

lassen. Tie Hauptsache meinerseits mar nun, dieselben in

der Aufregung nicht zu verwechseln, da ein geschichtliches

Thema nicht recht mit der Einleitung einer philosophischen

Alehandlung, uud umgekehrt, in Einklang zu bringeu ist.

Ich zog die Frage „Parallele zwischen Gustav Adolph

uud Epamiuondas." — Wie herrlich paßte da meine

schwunghafte, bombastisch-schwülstige Einleitung:

„Vom Jüngling, der die einzelueu historischen Persön-

lichkeiten, die Helden der Geschichte, allmählich im rechten

Colorit zu schauen und zu erkennen beginnt, sobald er in

den Geist der Geschichte tiefer und eruster eingedrungen

und den Charakter der Helden" ?c. — Tiese Einleituug

allein schou war unter Brüdern r>. 5 Werth; doch wurde

mir für die Abhandlung uud den Schluß, eigenes Mach-

werk, 2 abgezogen und fo erhielt ich denn nnr X. 3.

Auch genug!

Wir hatten Wind bekommen, daß uns im Griechischen
der von Plutarch vorgelegt werden würde und

ich hatte die Mühe nicht gescheut über den griechischen Text

den deutschen, geuau nach dem Spicker, aufzutragen. Was

thut man nicht Alles, um seine liebenLehrer zu erfreuen! —

Es gab auch richtig dieses Thema und ich übersetzte
wie geschmiert. Das war aber dnmm! So etwas war dem

alten Oberlehrer K. bei mir noch nie vorgekommen und

erschien ihm daher die Sache verdächtig. Mit deu Worten
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„Was für eine Ausgabe haben Sie denn da, geben Sie

mir einmal das Buch her" entmand er mir dasselbe, trotz

meines Sträubens und der Versicherung, daß es wirklich

die Tauchnitz'sche Ausgabe sei, guckte hinein, drehte es

mehrmals um und um, und platzte endlich hervor: „Sonder-

bar, das ist ja ein deutscher Plutarch!" Ich fiel wie vom

Stengel, vermochte nur uoch im Fallcu einen verzweifelten

um Gnade flehenden Blick auf den alten K. zu werfen

und siehe! er verstand ihn und gab mir deu deutschen

Plutarch mit den Worten zurück: „Nebersetzen Sie weiter,

aber weniger fließend, wenn ich bitten darf." — Ich kam

felbftverftändlich seinem Wnnsche nach und riß X. 3 ans. —

In der russischen Geschichte zog ich eine Frage —

keine Ahnung von der Geschichte! — Zum Glück fiel es

mir ein, daß ich den kleinen Usträlow in der Tasche hatte,

— fingirte Nasenbluten, stürzte ins Nebenzimmer, über-

flog dort die Lektion und — war gerettet. —

Jetzt, glaube ich, ist es Zeit mit der Ausplauderei

eiumal aufzuhören, sonst werde ich noch am Ende nach-

träglich gefaßt und muß noch einmal znm Abiturienten-

Examen vor, während das frühere auf Gruud meiuer

Geständnisse annullirt würde. Das wäre in der That

schrecklich! Ich glaube, der Durchfall reichte alsdann bis

zur Sexta! — Ein glücklicher Umstand, mit dem ich aber

schon vorher gerechnet hatte, half mir wesentlich die schwierige

Klippe des Abiturienten-Examens ohne schlimme Folgen zu

passiren. Als mein Maturitätszengniß ausgeschrieben und

das Geburtsjahr 1847 eingetragen ward, wonach ich also

nnr 17 Jahre zählte, sagte der Direktor: „Hätten wir
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das früher gewußt, fo wären Sie noch einige Jahre bei

uns geblieben," und alle Konferenzglieder nickten zustim-

mend. Ich ließ sie nicken, nickte ihnen meinerseits ein

freundliches Adieu zu und verließ die Ichulhallen auf

immer. —

Das Gefühl eines Jünglings in diesem Lebensstadinm

kann garnicht zu Papier gebracht werden und darum

unterlasse ich es eine Schilderung von demselben zu ge-

ben; doch muß ich gesteheu: es war köstlich, herrlich, über

alle Maaßen schön!

Jetzt ging es endlich dem Ziel aller Wünsche, der

heißgeliebten .Mum nmter" entgegen.

In Riga, nach dem Theater, Persammlung im Kloster-
keller. Dann folgte die Abfahrt in Gemeinschaft aller

Conmnhlen, geführt vom jovialen v. B. in mehreren Acht-
nnd Sechsspännern und fort fauste der Zug iv die herr-

liche mondhelle Winternacht. Leider verdarb nns der

schneelose Winter ein wenig den Spaß. Por der Alexander-

pforte brach unserem Achter die Achse: infolge dessen mußten

einige von uns znr Station zurück, die Mehrzahl jedoch
fiel in ein benachbartes Restaurant, in welchem Frennd

H. iv einen derartigen Zustand gerieth, daß er den Spitz-
namen „Tschemodantschick" davontrug. Auf jeder Station

berichtete uämlich der Stallmeister dem „Podrädführer"

über die Anzahl der umgepackten Tschemodans lMantel-

säcke) und regelmäßig tönte es ins Pasfagierzimmer hin-
ein: „Alles fertig, 13 Stück Bagage, nämlich 12 Tübemo-

dans und 1 Jungherr!" — So machte H. feine erste

Reise nach Dorpat als Gepäckstück mit, da er aus dem
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Riga'schen Dusel, welcher immer auf's Neue angespitzt

wurde, garnicht herauskam.

Kurz vor der ersten Station setzte uns unser Podräd-

schick v. 8., der an Stelle des trunkenen Postknechts in-

zwischen die Zügel ergriffen, bei heillosem Glatteis in

einen tiefen Graben. Ein Pferd hatte bei diesem Unfall

zwei Beine gebrochen und mußte zurückgelassen werden.

— Nachdem Hülfe geholt und Alles wieder in Ordnuug

gebracht war, fetzten wir unseren herrlichen ersten „Dorpat-

podräd," häufig noch durch allerlei Zwischenfälle unter-

brochen, fort und gelangten uach 36stüudiger Fahrt in

„Novnm" (eine Werst vor Torpat« au. —

Nach dem hier eingenommeneu obligaten „Türkeu"

(ein Getränk aus: Liqueur, Cognae uud Ei) suhreu wir

ab und hielten mit Anstimmuug eines srischen Liedes aus

schwellender Brust uusereu Eiuzug in die alte Musenstadt.

Gleich am ersten Abend, in der Moss'schen Kneipe,

rissen einige von nns mit fremden Corpsburschen aus,

was zur Folge hatte, daß am darauffolgenden Morgen

mehrere Scandäler in dem unweit Dorpat's belegenen zu

Annenhos gehörigen Wüldcheu auf Pistoleu ausgefochten
werden mußten. Wir Curländer waren damals gerade

von den anderen Corporationen geruckt und konnten aus

diesem Gruude Reißereieu, abgesehen davon, daß wir noch

nicht immatrikulirt waren, nnr auf Pistolen ausgefochten
werden. Zwei von unseren heiteren Reisegefährten mußten

wegen Kugellöchern, die sie aus Annenhof heimgebracht, die

Immatrikulation versäumen und der Reetor hatte mit zwei

Händedrücken weniger vorlieb zu nehmen. —
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Vom Oldermaun geführt, verließ der sogenannte „Salz-

burger Coetus," 29 stramme Bursche zählend, nach der

feierlichen Immatrikulation die Anla der Universität, um

iv langen: Zuge der kv rischeu Stammkneipe (dem Knochen)

zuzueilen, welche uns nun alles Bisherige: Schule, Pen-

sion und Elternhaus, ersetzen sollte.

Nun begann das muntere Studentenleben nnd Treiben,

nnd ehe ich mich versah, hatte man auch hier mir den

Spitznamen „Straßenjunge" zuerkannt, den ich trotz soliden

Lebenswandels nicht mehr loswerden konnte.

Bein: Sichten des Nachlasses meines verstorbene:: Vaters

fand ich einen Brief, de:: ich an ihn aus dem Carcer ge-

richtet hatte, um den Eindruck einer offiziellen Strafmitthei-

lung feitens des Dorpater Uuiversitäts-Gerichts einiger-

maßen abzuschwächen. Ich lasse den Bries hier wörtlich

folgen, da derselbe besser als alle Schilderungen den Froh-

sinn und das harmlos heitere Leben und Treibe:: der da-

maligen Jugend charakterisirt.

Meiu lieber alter Vater!

Carcer Kr. 7 unter Mirzips Aufbewahrung

d. 15. Febr. 1866

Ans dieser Lokalveränderung wirst Du mit Schmerz

nnd Trauer ersehe::, daß Dein liederlicher Sohn wieder

einmal einen Hnndestreich hat ausgehen lassen, dabei leider

von der Hohen Obrigkeit abgefaßt ist nnd nun sechs werth-

volle Tage seines so kostbaren Daseins vergeuden muß,

um hier in Reue und Zerknirschung nachzubrüten über
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5

den inneren Grund der Notwendigkeit der Existenz solcher

Wassereinfrierungsinstitute, geuannt Carcer.

Vor einer Stunde wurde ich, beladen mit Büchern,

Rauchwerk, Pseudo-Augenwasferflaschen, enthallend die beste

Qualität „LonMei nlbi/- die unendlich langen Treppen

von den hämisch grinseudeu und meiner heulen-
den weichherzigen Aufwärterin hinaufgeleitet und sitze nun

hier, schreibe Briefe, vor Kälte mit denZähnen klappernd,

mache dann und wann einen Spaziergang durch meine

Behausung, wobei ich, nm die Füße einigermaßen zu er-

wärmen, so trample, daß ich jeden Augenblick befürchte,

die Decke des darunterliegenden Muselims zu durchbrechen
uud mich Plötzlich mitten unter Apollos, Jupiters, Venüs-

sen und anderen Kunstgenüssen wiederzufinden.

Noch gestern sang ich mit Begeisterung das alte Lied:

„Frei ist der Bursch, frei ist der Bursch!" und heute bin

ich das unglückliche Opfer der so gepriesenen Burschen-

freiheit geworden Wodurch ich min den Zoru der Menscheu

auf mich geladen lind mir die Liebe des himmlischen Vaters

in dem Maaße erworben, daß er mich näher zu sich ge-

zogen, mich, erhaben über das Getümmel der Welt, nur

von oben herab auf dasselbe blicken läßt, will ich Dir

nun in Kurzem, streng der Wahrheit gemäß und ohne

Auslassung wichtiger Umstände referiren.

Tie Bewohner der Stadt Dorpat gaben sich bereits

den Freuden des Winters hin. Theater, Bälle und Con-

certe bildeten die Zerstreuungsmittel sür diejenigen, die

') Pedelleu.
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sie bezahlen konnten. — Das Marionettentheater im Rein-

holdt'schen Saale entfaltete in dieser Saison eine besondere

Rührigkeit, einen besonderen Glanz, da der Intendant

desselben, ein verabschiedeter sächsischer Unteroffizier große

Summen darauf verwandte und überhaupt Alles aufbot,

um dem vielköpfigen Ungeheuer, genannt Publikum, ange-

nehme Stunden zu bereiten. Der äußere Glanz der

Gaukler und Gauklerinuen zog anch Viele an, die im

Schweiße des Angesichts ihr Brod verdienen nnd ein küm-

merliches Dasein fristen mußteu. — — So begab auch

ich mich mit mehreren Commilitoneu schmankeudeu Schrittes

ins Theater, wo ich anfangs andächtig den: Spiele der

lebensgroßen Marionetten zuschaute uud dem lieblichen Ge-

sänge der hinter den Puppen postirten Künstler lauschte,

bis mich plötzlich ein unaufhaltsamer Kunstenthnsiasmus

ergriff uud mich antrieb, actio aufzutreten. Mit einem

gewagten Sprunge fchwang ich mich aus dem Zuschauer-

raum auf die Bühne und mischte mich kunstgerecht unter

die tanzenden Marionetten. Vom Applaus des Publikums

begleitet, kounte ich leider meiue Rolle nicht ganz zn Ende

führen. Tie tragische Katastrophe trat viel zu früh ein,

in der gehörigen Form verwandelte sich das Aktivum ins

Passivum und ich wurde vou deu Pudeln in ihr Medium

genommen. So von Hunden gehetzt kam ich vor den Pro-

rektor und schließlich vor das hochlöbliche Universitäts-

gericht, welches mich nach Verdienst und Würdigkeit gemäß

Z 37 des Gesetzes iv den Stand eines Jnearcerirten er-

hob. Die „Inäiees Universitntis (ünksnrenk OmmntensiZ"

werden wohl nicht ermangeln, wie in früheren derartigen
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Fällen, so anch dieses Mal, Dich mittelst eines imposanten

Schriftstückes hiervon in Keuntniß zu setzen.

Ich hoffe, lieber Vater, daß Du dieser Geschichte megen

mir nicht allzusehr züruen mirst — Jugend mnß nun ein-

mal austoben! Das Traurigste jedoch bei der gauzeu Ge-

schichte ist, daß ich deu ersteu Commers dieses Semesters,

der gerade auf Sonnabend fällt, nicht mitmachen kann, da

man mich erst Montag in Freiheit vorführen mird.

Nun adieu

Deiu Sohn.

Wie in Libau uuter den Gymnasiasten Lese- und

Dichtkränzchen sich bildeten, so hatten wir auch in Dorpat

unsere Leseabende, unsere poetischen Blätter die „Knochen-

zeitung" uud die „Weihnnchtszeitnng." Erstcrc erschien

allwöchentlich und wurde an jedemSonnabendim „Knochen"

ausgelegt resp. vorgetragen; letztere erschien nnr in den

Weihnachtsserien. — Wer einen Reim finden konnte, brachte

ihn diesen Zeituugeu zu uud manch' köstliches Gedicht,

meist humoristischen Gehaltes, versehen mit Prächtigen

Illustrationen ans dem Pinsel und Stift unseres genialen

Commilitonen v. L.-W, füllte die Spalten dieses lokalsten

unter den Lokalblättern. Es wurde sogar der Wunsch nach

einem heimathlichen Gesammtorgan sür die Erzeugnisse der

Muse, nicht allein deren direkter Nachkömmlinge, derMusen-

söhne, sondern aller baltischen Pegasnsreiter, rege. Riga

sollte derOrt sein, wo alle diese kleinen poetischen Ergüsse

zusammenfließen, resp. sich ausgießen sollten. Es ist leider
5*
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dazu nicht gekommen. — Der beabsichtigte Mahnruf an

unsere baltische Metropole lautete:

Riga, lieb Riga! wohl rappelst Du Dich,

Das, muß ich gestehen, erfreuet auch mich;

Doch bin ich gekommen Dir Rath zu ertheilen

Und richte fast bittend an Dich diese Zeilen:

Riga, lieb Riga! In Schutt und in Staub

Hinsanken die Mauern und Pforten, ein Raub

Der Neuzeit, uud dehnend und streckend die Glieder

Läßt sich Deine Altstadt zur Vorstadt hernieder.

Riga, lieb Riga! der Kastengeist stiehl
Und Freiheitsluft Straßen uud Winkel durchzieht

Dein Zeitungsblatt selber, es dehnt sich und quillt,

Die Spalten, sie werden Dir bald überfüllt.

Riga, lieb Riga! Du merkst, wie es treibt,

Wie gerne Dein Publikum singet und schreibt

Es möchte die Lieder zu Markte geru bringen

Der Pegasns selber entfalten die Schwingen.

Riga, lieb Riga! Sie haben doch Dir

Die Gräben verschüttet, Dein wüss'rig Plaisir

Den Musenquell laß jetzt statt dessen hier rinnen.

Du mußt ein poetisches Zeitblatt beginnen.

Riga, lieb Riga! Ein Jnnungsblatt gieb!

Erstick' nicht die Keime, erdrück' nicht den Trieb,

Laß fördern zu Tage, laß dichten und fingen

Im „Wartburgerstreite" den Preis sich erringen.
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Riga, lieb Riga! O richte den Platz,

Es liegt in den Tiefen manch' güldener Schatz

Bahn an, o bahn an dem geflügelten Pferde,

Ein Plätzchen zum Aufschwung am heimischen Herde!

Es dürfte schwer fallen, ja unmöglich sein, bei den

Schilderungeil der verschiedensten Studentenschwanke nnd

Streiche einem bestimmten Faden zu folgen und zwischen

denselben einen, wenn auch noch so losen Zusammenhang

herzustellen. Ich will mich daher nur daraus beschränken,

einzelne heitere Episodeu aus dem Dorpater Studenten-

leben zusammenhanglos zu erzählen, fürchtend nur, daß

meinen Reminiscenzen dadurch der Stempel einer Anek-

dotensammlung, eines Schnurrenbuches aufgeprägt werde,

was ich eigentlich vermeiden wollte!

Als ich nach Dorpat kam, fand ich eine Gesellschaft

von Burschen vor, die sich die Bezeichnung „kurische Schwe-

felbande" erworben hatte. — Derselbeu war nichts unmög-

lich, die tollsten Streiche ließ sie los und kam daher all'

Augenblick' mit der Universitätsobrigkeit in Collision.

Mit wenigen Rubeln Betriebskapital kutschirte diese

Bande oft von Dorpat ab, besuchte die benachbarten Städte

Wolmar, Walk, Wenden, Fellin und kehrte voller Jngend-

lilst und nicht selten mit volleren Taschen zurück, nachdem

sie unterwegs Bälle nnd Concerte, sowie auch Puffgeschäfte

arrangirt hatte. Zogeu folche Pusffahrten uicht mehr,
dann verschwand die Schwefelbande plötzlich wie Kampfer

vom Erdboden. Erst nach geraumer Zeit wurde sie durch

Zufall, einmal z. B. durch den Lichtschimmer aus der Ka-
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jüte eines mitten im Embach verankerten Schiffsmracks,

des Dampfers „Narowa" aufgefunden. Wochen lang

hatten die Commilitouen dort, abgeschieden von der übrigen

Welt, gelebt, Nachts Fouragire auf schwankendem Boote in

die Stadt, vornehmlich nach Bier, sehr viel Bier, geschickt

uud sich das Versprechen abgenommen, nur der Gewalt,

der Polizei, zu weichen. Das geschah denn auch endlich

und die Schwefelbande kehrte zur Civilisation zurück. Man

kann sich vorstellen, in welchem Zustande die Mitglieder

auftraten, da weder reine Wäsche, noch Seise, noch Bürste

und Kamm auf dem Wrack vorhanden maren. — Anführer

der Schwefelbande war ein uralter Medieiner von etlichen

20 Semestern, der „Waisenknabe" genannt. Diesen Spitz-

namen hatte Seh. folgendem drolligen Vorfalle zu ver-

danken. Er hatte irgend etwas losgelassen, war vor den

Prorector citirt und zu 8 Tagen Carcer, gerade kurz vor

dem Examen, vernrtheilt. Seh., an Jahren ein starker

Dreißiger mitSilber durchwirkten: Haar und einem statt-

lichen Vollbart, zog vor dem Prorector sein Taschentuch

hervor und, eine Thräne aus dem Auge wischend, seufzte

uud sprach er in rührendem Tone: „Herr Prorector, er-

barmen Sie sich doch eines Waisenknaben!" Auf des Pro-

rectors erstaunte Frage, was sür eine Bewandtniß es denn

eigentlich mit dem „Waisenknaben" habe, erwiderte Seh.:

„Nun ja, ich bin Waisenkind, habe weder Vater, noch
Mutter mehr am Leben," worauf der milde Richter lächelnd

ihm verzieh und nur noch bemerkte: „Uebrigens theilen
Sie in so hohem Alter ein solches Unglück mil Bielen, so

auch mit mir!" —
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Ein zlveites hervorragendes Mitglied der Schwefel-

bande war Freund H., der sich von seiner ersten Dorpat-

fahrt her, wie bereits erwähut, den Spitznamen „Tsche-

modantschick" zugezogen hatte. Er war äußerst dameu-

scheu uud blöde. Es Passirte ihm einst ein Malheur, das

viel Stoff zum Lachen nnd Necken gab. — Wir waren

an einem schönen Psingsttage auf's Land zu unserem Corps-

philister v. B—r geladen. Bei der Tafel wurde zu H—'s

größtem Leidwesen „bunte Reihe" gebildet, so daß wir

Studenten durch dazwischen plaeirte junge Damen getrennt

waren. H—'s Verlegenheit war groß, wurde aber uoch

größer, als er in seiner Verwirrung und Unbeholsenheil

deu Schwanz eines riesigen Hechtes von der Schüssel ans

den Schooß sich streifte. Anfangs schlug er die Serviette

drüber, später, als er sich unbeobachtet sah, praktisirte er

den Fischschwanz in die Rocktasche, um ihn, nach aufge-

hobener Tafel, draußen sortznwerfen, was er leider ver-

gaß. — Nach der Mahlzeit wurdeu allerlei Spielchen im

Freien unternommen und wurde zum Blindeknh-Spiel ein

Taschentuch erbeten. H. wußte sich ausnahmsweise im Besitz
eines reinen Tuches, zog es mit großer Hurtigkeit aus der

Tasche und — unk Schwung flog ein großer Fischschwanz
in den Kreis der ihn umgebenden Jugeud. Ein Anderer

hätte sich leicht aus der peinlichen Affaire gezogen; der

arme H. faßte die Sache aber tragifch auf, staud wie

ein begossener Pudel da und suchte uur eiuen günstigen

Augenblick, um unbemerkt und ohne Aussehen zu er-

regen, sich drücken zu könueu. Lange konnte er sich nicht

beruhigen und jammerte; „Was wird Frau v. 8., was
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werden die Damen von mir denken, daß ich mir bei Tische

die Taschen mit Speiseresten fülle."

H. gehörte zu den sogenannten „Libanern", denen da-

mals nachgesagt wnrde, daß sie sür Wüsche keinen Posten

iv ihrem Ausgabebndget hätten. Man erzählte von ihm

nachstehende charakteristische Anekdote: Auf eiuer Gesell-

schaft habe eine Dame einen ihr sehr nahe bekannten Stu-

denten gefragt, woher es käme, daß H. fetten reine Hände

habe, worauf der Gefragte die Erklärung dahin abgegeben,

daß H. die üble Gewohnheit habe, sich oft mit denHänden

in's Gesicht zu fahren. —

Unserem Freunde H. rettete eiustmats der unter den

Peipns-Russeu herrschende Aberglaube das Lebeu. — Die

Studenteu pflegten damals ihre Stubenthüren entweder

unverschlossen zu lasfen, oder hängten den Schlüssel an

einen Nagel über der Thür; war doch aus den beschei-

denen Studentenwohnungen nichts Werthvolles zu ent-

wenden. Eines Abends kam H. spät heim, sein Schlüssel

stak in der Thür, er öffnete dieselbe und ging imDunkeln

mit vorgestrecktem Arm geradenwegs auf die bekannte Ofen-

ecke los, wo er Zündhölzchen und Licht aufbewahrt wußte.

Statt auf diese zu stoßeu, fuhr er in einen dichten Bart,

hielt diefen fest, zündete mit der freien Hand das Licht
an und leuchtete eiuem stämmigen Bartrnssen in's Gesicht.

Ohne einen Laut von sich zn geben, oder sich zu wehren,

ließ sich dieser von H. zur Polizei führen, wo bei der

Untersuchung dem Eindringling ein großes Messer aus

dem Stiefel gezogeu wurde. Vor Gericht erklärte er seiu

passives Verhalten dadurch, daß der Herr Student mit
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den Geistern in Verbindung stehen müsse und daher von

ihm nicht berührt, geschweige denn erstochen werden dürse,

nur ein Geist habe den Studenten im Stockdunkeln ge-

raden Weges iv seinen Bart sichren können.

In der Ritterstraße hatte Meister M. seinen'Bäcke-

rladen. Ein großer vergoldeter Kringel, über den sich zwei

Löwen mit weitgeöffneten Rachen beugten, bildete feiu

Schild. Ter Meister felbst, ein schüchternes Männchen

zitterte vor jeder Collision mit den rauhen Mnsensöhncn,

gab aus Credit und mahnte ungern.

In einer Nacht klopften wir ihn stürmisch aus dem

Schlaf. Er ließ durch feinen Werkführer fragen, was man

von ihm wünsche; doch wurde demselben bedeutet, es drohe

die größte Gefahr, der Meister möge uur ja felbst bald

kommen, da jeder Augenblick Verzuges das Unglück nur

uoch vergrößern könne. Mit schlotternden Beinen, kreide-

bleich im Gesicht ob dieser dnnklen Drohung, erschien end-

lich Meister M. und: „Rettcu Sie, um Gotteswillen, retten

Sie!" — tönte es ihm entgegen. „Ja, wen denn, —

was denn, — wo denn, — wie denn?" stammelte der

Geängstigte. „Um Gotteswillen retten Sie Ihren Kringel,

er wird sogleich von zwei Löwen verschlungen!" — Hinter

nns fiel die Thür in's Schloß nnd wir erfuhren nicht,

welche Dankesworte uns für diese menschen- und kringel-

sreuudliche That zugedacht waren.

In derselben Straße, zwei Treppen hoch, wohnte ein

alter Herr v. P. — Er war Junggeselle, durch und durch

Hypochonder, ängstlich um seine Gesundheit und sein Wohl-

crgeh'n besorgt, dabei haßerfüllt gegen die Musensöhne,
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die ihm als größtes Uebel in der Welt, als ärgste Plage

Torpats erschienen. Durch vielfache Klagen und Denun-

ciationen beim Reetor und Gericht über die Studeuteu,

hatte er bei denselben keinen guten Stein in: Brett und

gern bereiteten sie ihm, seine Gewohn- und Eigenheiten

kennend, mancheu Schabernack. —

In einer durchschwärmteu Nacht klingelten nur bei

Herrn von P. Sein alter Diener erschien und fragte

nach unserem Begehr. „Wir müssen dringend Herrn v. P.

sprechen" wurde ihm zur Autwort. Nach einigen Minuten

erschien der Dirner wieder uud theilte uus mit, daß Herr

v. P. uicht zu sprechen sei und daß er über die böswillige

Störung seiner nächtlichen Ruhe morgeu beim Prorector

Beschwerde führeu werde. „Wir muffen Herrn v. P. sprechen,

es geschieht ein Unglück, wenn uns der Herr eine Unter-

redung verweigert, es handelt sich um eine Angelegenheit
von der größten Wichtigkeit, bestellen Sie das Ihrem Herrn."
— Also ängstlich gemacht, entfernte sich der Diener und

kehrte nach einiger Zeit mit seinem Herrn, der verschlafen,

mürrisch, im Schlafrock und Filzschuhen die Treppen herab-

kam, zurück: „Meine Herren" — begann er — „ich be-

greife diefe nnmotivirte Störung nicht, was wünschen Sie,

was wollen Sie?" — Da trat der Stotterer R., genannt

der „Dolle" vor und redete ihu an: „Herr v. Pe—Pc

Pc . . . ~
Sie su—su —sucheu durch die Ze—Ze—Zeituug

einen Re—Re—Reisegefährten nach Ri —Ri—Riga?"
„Ja, meine Herrn, ich habe durch die „Dörpt'sche Zei-

tung" eine derartige Anfrage ergehen lassen; aber was

hat das mit der Störung meiner Nachtrnhe zu thun?"
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fragte v. P.
„
Wi—Wi—Wir wollten Ihnen nu—nu—mir

sa—sa—sagen, daß wi—wi—wir nicht mi—mi—mitfahren

werden!" stotterte R. nnd mit „Adieu, gute Nacht, schlafen

Sie süß, Herr v. P." zogen wir wieder ab, sehr befrie-

digt über den gelungenen Streich. — Natürlich wurden

wir am andern Tage wieder zum Prorector eitirt, der

jedoch dieses Mal uns nur einen Verweis ertheilte. Mußte

doch der alte Herr selbst über diesen außergewöhnlichen

Criminalfall und insbesondere über die hervorgestotterte

Schilderung und Rechtfertigung des „Dollen" herzlich lachen.

Der genannte Herr v. P. war als Gourmand allgemein

bekannt; er huldigte dem Grundsatz: „Lieber ein Gericht mehr,

aber nur bequem sitzen!" — Tie Ausrichtung feiner Zweck-

und Festessen wurde gewöhnlich ihm übertragen. Dann

war er so recht in seinem Element, und schwelgte Wocheu

lang in Ruhm und Erinnerungen. Ja, selbst in Trä'umeu

genoß er die schönsten Delicatessen und die herrlichsten

Weine. In einer Nacht hätte er um eiu Haar einen

prächtigen Leckerbisseu zu kosten bekommen. Ihm träumte

nämlich, er sei bei der in Dorpat durch ihre feine Küche
bekannten Frau v. S. zu Besuch. Die Hausfrau bot ihm
eine herrliche Pastete an, ihm freistellend, ob er sie kalt,

oder gewärmt effen wolle. Herr v. P. bat sie sich gewärmt

aus; aber gerade iv dem Moment, als die Pastete zum

Durchwärmen sortgetragen ward, erwachte v. P. und war

nun außer sich. „Ach," jammerte er seiner Wirthin gegen-

über, der er seine Träume zu erzählen pflegte, „ach hätte

ich doch die Pastete lieber kalt gegessen, nun bin ich um

den herrlichen Genuß gekommen!" —
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Eines Abends kehrte v. P. von einem Sonper Heini.

Schon als er seinen Pelz ablegte, sprach er mehrere Mal

vor sich hin: „Ach, die war mal schön, nein, war die

mal schön!" Seine Haushälterin, die diese Worte bereits

im Vorhause und dann ans seinem ganzen weiteren Gange

zum Schlafzimmer hörte, glaubte, daß nuu das Herz des

alten Junggesellen durch irgend eine Schönheit bezwungen

sei und fragte ihren alten Herrn Tages daranf, wen in

aller Welt er denn am Abend vorher so sehr bewundert

habe. „Ach, es war die Hühnerpastete bei G. die war

mal schön!" erklärte v. P.

Vor dem Ansbrnch des Krieges zwischen dem alten

Herrn v. P. und den Studenten, verbrachten wir recht ge-

müthliche Abende in seinem Hause. Die Soupers waren

hochsein, eigentlich zu sein sür den verarmten Magen der

P.'schen Philisteriauteu, die sich an den vielen und guten

Speisen zu viel thaten und gewöhnlich krank wurden, gleich

Rossen, deuen nach dürftiger Strohnahrnng frischer Klee

oder anderes Grünfutter vorgesetzt wird.

Eine Eigenthümtichkeit bei den Abfütternngen im v.

P.'schen Hanse war die, daß der Diener nnr für Getränte

und Rauchwerk zu forgen hatte: bei der Tafel aber be-

diente die alte Haushälterin die Gäste. Tiefe atte ori-

ginelle Person war znm Kranklachen, sowohl in Bezng

ans ihre Garderobe, als auch auf ihre komische Ausdruck-

weise. Eine Haube mit flatternden buntfarbigen seidenen
Bändern, scheinbar aus dem vorigen Jahrhundert stam-
mend, schmückte ihr ehrwürdiges ergrautes Haupt; eiue

riesige Hornbrille ans der Nase und an den Händen weiße
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baumwollene Handschuhe, deren Finger so lang waren, daß

sie beim Herumreichen der Schüsseln mit Sauce und an-

deren Flüssigkeiten oft iv innigste Berührung kamen; dieses

Costüm verlieh ihr ein urkomisches Aussehen. — Hatte sie

die Ruude mit der Schüssel einmal gemacht, so postirte sie

sich an's Ende der Tafel, musterte die Musensöhne, die

„ihre Häude zum lecker bereiteteu Mahle erhoben halten"
und nicht fobald locker ließen, dnrch ihre großen Brillen-

gläser und fragte mit ihrer ungewöhnlich rauhen Stimme:

„Will noch woner?" Dann mußte man sich melden, um

noch etwas zu erhalten: deuu ohne Meldung Pflegte sie

zum zweiten Mal nicht mit der Schüssel herumzugehen.

Selbstverständlich meldete sich vou uus uicht nur „ivoner",

sondern gewöhnlich die ganze Bande. —

Bei Gelegenheit der nächtlichen Absage unserer Reise-

genossenschaft bei Herrn v. P. erwälmte ich unseres der-

zeitigen Sprechers des „Tollem" Er war ein prächtiger

Junge, voll Humor und übermnthiger Streiche, dabei ein

gescheidter Kopf und daher überall ein gern gesehener Gast.

In vielcu Familien war er Philisteriant und amüsirte die

Damen durch seiue infolge des Stotterns nur noch drolliger

klingenden Redensarten. — Nach den Ferien in die Musen-

stadt zurückgekehrt, fragte ihu eiue Dame, wie er die Reise

vou Riga nach Dorpat zurückgelegt habe. Das war für

unfern R. eine gar verfängliche Frage, weil er zu seiner

Reisebeschreibung das Wort Diligence in Anwendung bringen

mnßte und er ein mit dem Buchstaben „D" beginnendes

Will noch wo einer.
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Wort beim besten Willen nicht herauszubringen im Stande

war. Seine Verlegenheit war groß und wuchs noch mit

jedem hervorgestotterten Dil—Dil—Dil— bis er schließlich

mit Omnibus herausplatzte. Er war gerettet und nahm

nuu wieder seinen Stuhl ein, den er bei jedem Dil—

Dil—Dil—, sich ruckweise erhebend, allmählich verlassen

halte. —

Zu meiuer Studieuzeit war noch der sogenannte

„schwarze Wagen" im Gebranch. Schwere Verbrecher
wurden nämlich aus eiueu schwarzen Karren gesetzt, oder

richtiger an einen aus der Mitte dieses Karreus hervor-

ragenden Psahl, den „Schandpfahl", gebunden durch die

Straßen geführt uud dann auf offenem Marktplatze aus-

gestellt. Dieser Schaustellung sollte eines Morgens eine

Kindesmörderin unterzogen werden. Am Abend vorher
wnrde schon der unheimliche Wagen vor's Rathhaus ge-

führt und daselbst mit Ketten befestigt. Um diese Schau-

stellung zu verhindern, wurde in der Nacht die in un-

mittelbarer Nähe des Rathhauses belegene Pedellenstube

verrammelt, der Schreckenswagen entfesselt und unterVor-

spann von acht kräftigen Burschen ging es vom Rathhause

fort über deu Markt zum Embach. Da das Pflaster zum

Flusse hin bedeuteud sich senkt, so brauchten nur zuletzt
beim Ziehen keine Krastanwendung mehr, das unheimliche

Ding war einmal in's Rollen gekommen, polterte über

den Flußdamm uud fuhr in die Tiefe. Die Wogen

schlugen über ihm zusammen und uns nahm die Dunkel-

heit der Straße auf. Man kann fich vorstellen das

Staunen, Suchen, Forschen und Fluchen der Polizeichargen
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am andern Morgen. In Heller Verzweiflung rannten sie

in den Straßen umher, bis schließlich ein findiger Polizist

seinen Blick auf die Flutheu des Embach richtete. Da

bemerkte er einen eisernen Ring aus dein Wasser hervor-

ragen; mit Hülfe der nun herbeigeeilten Polizeimannschaft

ward der vermißte „schwarze Schandwagen" wieder

zn Tage gefordert. Hatten wir die Exeeution anch nicht

aufgehoben, so doch wenigstens nm 24 Stunden aufge-

schoben. —

Turch Trommelschlag, die derzeitigePublikativusmethode,
wurde bekannt gemacht, daß Jedermann bei Strafe ver-

pflichtet fei, auf der Straße gefundene Objecte sofort der

Polizei auszuliefern. Als wir für strikte Ausführung

dieser polizeilichen Maßregel einst dennoch vor den Pro-
rektor citirt wurden, gewannen nur die Ueberzeugung, daß

zwischen deu Fuudobjeetcn ein geheimer Unterschied existiren

müsse. — Wir fanden nämlich zufällig in einer herrlichen

mondhellen Sommernacht einen großen gelben Tiligence-

wagen, genannt „Kanarienvogel", auf dem Stationsberge

vor der Poststation, frei, herrenlos und unbewacht. Nach

unserem Dafürhalten unterlag derselbe der sosortigen poli-

zeilicheu Einlieferung. Da wir gerade vom Fuchsabend
kamen uud über geuügende Kräfte verfügten, so wurden

12 „Füchse" vor den Wagen gespannt, während die „alten

Häuser" iv demselbeu Platz uahmen. Heidi! ging es den

Stationsberg hinunter, über deu „Barclay-Platz" uud den

Markt vor das Polizeigebäude. Hier wurde das Fund-

object abgeliefert, ein großes Protocoll über diesen Act

aufgenommen, von uns, theils als ehrliche Finder, theils
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als Zeugen, unterzeichnet, die Fixirung der Höhe unseres

Finderlohnes aber einer hochlöblichen Polizei überlassen.

— Wnnderbarerweise erhielten wir am folgenden Tage
weder Finderlohn, noch Belobigung für gewissenhafte Er-

füllung polizeilicher Vorschriften, fondern einen strengen

Verweis vom Prorector wegen nächtlichen Unfuges und

hatten überdies noch die Kosten des Rücktransports der

Riesenmaschine, uud zwar jetzt bergauf, zu tragen. —

Im Sommer wühlten wir zu Heimfahrten oft die

Route über den Peipus-See per Dampfer nach Pleskau

und vou hier per Bahn weiter nach Riga. Zu dieser

Fahrt mußte man sich mit einer Legitimation verseheu,
die nur nach Schluß der Vorlesuugeu aus der Universitäts-

kanzlei ausgereicht ward. Es war daher Usus gewordcu,

bei früherer Heimreife, Zugkraft besitzende Pässe der Phi-

lister, die nicht mehr der Universitätskontrole unterlagen,

zu benutzeu. — Einmal reiste ich mit dem Paß uuseres

Philisters v. B. ab. In Dünaburg war Paßrevision und

zu meiuem größten Schreck sah ich v. B'—s Brnder, einen

Zollbeamleu nebst mehreren anderen Officianten auf uns

zuschreiten. Ich kannte den Herrn nur dem Nameu nach,

er mich jedoch gar nicht. Das wird ein nettes Wieder-

sehen zweier Brüder abgeben, dachte ich, und malte mir

in Eile alle Folgen dieses leichtfertigen Schrittes ans.

Noch hatte ich nicht Zeit gewonnen, darüber in's Klare

zn kommeu, was für eine Strafe anf ein derartiges Ver-

gehen, Benutzung falscher Legitimation, stehe, ob ein Schub

nach Tomsk oder Tobolsk,- als mir auch schon Herr v. B,

den Paß aus der Hand nahm, ihn durchlas, mich scharf
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fixirte und, deu Sachverhalt offeubar begreifend, mit

lächelnder Miene fagte: „Es freut mich umsomehr einen

Namensvetter kenueu zu lernen, als ich bisher glaubte,

daß mein Bruder uud ich die einzigen dieses Namens hier

wären!" — So rettete der brave Herr mich aus einer

peinlichen Situation und ich hütete mich in Zukunft in

ähnliche Gefahren zu kommen. —

Kaum waren wir mit diesen Beamten fertig geworden,

fo mußten wir schon die Hülfe nnd den Beistand der

Gendarmerie uud Polizei iv Anspruch nehmen. In Ples-

kan hatte sich uns ein junger eleganter Pole angeschlossen,

der viel schwatzte und besonders unseren Commilitonen W.,

den gegenwärtigen Pastor zu G., für fich einzunehmen

wußte. W. erzählte ihm unter Anderem offenherzig, daß

er 300 Rubel bei sich sichre, und unser Reisegefährte war

von da ab uicht mehr von W. zu trennen. Nachdem Beide

in einem Coupee zusammen ihr Mittagsschläfchen gehalten,

empfahl fich Herr v. Benatzky, wie er sich nannte, auf

der nächsten Station ihm nnd uns. In Dünaburg ange-

laugt, bemerkte W. zu seiuein nicht geringen Schreck, daß

mit Herrn v. Benatzky zugleich auch seine 300 Rubel nebst

Briestasche sich empfohlen hatten. Die Polizei, davon in

Kenntniß gefetzt, schritt sofort zur Hauptfache, zur Proto-

kollaufnahme, fahndete telegraphisch nach dem Flüchtling;

doch ihn nnd die gespickte Briestasche W.—s sahen nur

nie wieder! — Höchst komisch war die Seelenruhe des

Bcstohlenen; gleich wie einer, dem seine Kleider oder dergl.

gestohlen, sich damit zu trösten sucht, daß es alte, abge-

tragene Sachen gewesen, so tröstete sich anch W. damit,
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daß es „lauter alte Scheine" gewesen, die der Polenjüng-

ling ihm gestohlen. —

Bald darauf fesselte uns ein anderes Bild. Mit dem-

selben Zuge war auch eine Waggonladung ausländifcher

Unterthanen in Dünabnrg angekommen, die paß- oder

erwerbslos in Petersburg aufgegriffeu und nnn über die

Grenze abgeschoben werden sollten. Ein Gendarm öffnete

die Thür des Arrestanten-Waggons und befahl allen In-

sassen auszusteigen, um auf dem Perron zwischen spalier-
bildenden Soldaten Stunde lang sich Motion zu

machen. Fluchend nnd schimpsend entstieg dem Waggon

auch ein richtiger Berliner, Pflanzte sich, — die Hände
in den Hosentaschen, einen Glimmsteugel im Munde, — vor

uns pathetisch auf uud sagte in unverkennbarem Berlinisch:

„Js dat mau hier me verdammte E'urichtuug, zu Haus

in Berlin bei Muttern, da kann ick bummeln uud mir

die Nas Putzen, wann ick mau grad null, hier muß ick

spazieren loofen, wann er mill!" dabei auf den Gendarm

deutend. — Der Mann sah mir überhaupt fo aus, als

würde er noch fo Manches in feinem späteren Leben

zwangsweise thun und unterlassen müssen. Es war der

wahre Galgenstrick, der richtige Zwangssträfting, der bei

uns in Rnßlaud uoch mehr, als verdient, Freiheiten ge-

nossen zu haben schien.

Nachdem unser Berliner seinen Zwaugsspaziergang

beendet, ertönte das Signal zur Abfahrt; der Petersburger

Zug entführte ihn fammt feinen Schicksalsgenossen weiter

zur freiheitwinkenden Grenze, der Rigaer Zug aber uns

zur engeren Heimath.
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Es war bereits dunkel gewordeu, wir bereiteten unser

Lager uud überließen uns dem erquickenden Schlafe unter

Benutzung eines guten Gewisfens als besten Ruhekissens.

Es beunruhigte meinen Schlaf keinen Augenblick, daß ich

auf falschen Paß reiste und daß ich mit Berliner Bumm-

lern Mitleid empfunden.

Doch etwas anderes störte unsere nächtliche Ruhe nnd

riß uns jäh aus dem tiefsten Schlummer. Es ertönte iv:

Nebencoupee desselben Waggons ein entsetzliches Geschrei:

Hülse, Hülse, Feuer, Wasser, Mörder, Räuber! Rettet! —

Nach und nach ging dieses Geschrei in schwaches Aechzen,

Stöbnen und Wimmern über, bis endlich Alles still wnrde.

— Wir wareu der festen Ueberzeuguug, daß nebenan ein

schreckliches Verbrechen verübt worden, daß Jemand beraubt

und gemordet -sei uud konnten den Schöpfer nicht geuug

preiseu, daß er uns vor einem solchen Ueberfall bewahrt

und mit heiler Haut hatte davonkommen lasseu. Meine

Eommilitonen hattet! mehr Ursache der Vorsehung zu

danken, als ich; deuu, weuu sie tatsächlich umgebracht

m.-rdeu wären, so würden sie wirklich todt sein, wäbrend

mir die Abmogelung nichts schaden konnte, da ich ja aus

eineu falschen Namen und falschen Paß reiste. Die

Dörptsche Zeituug hätte doch uur berichtet, daß der Phi-

lister der Dorpater Universität v. B. meuchlings ermordet

worden fei. Ich war auf alle Fälle dick durch und lobte

daher, im Gegensatz zu meinen knrz vorher gesaßten Vor-

sätzen, die Ersiuduug der Ausnutzung falscher Legitimationen

auf Reisen. —

Trotz Nachfrage beim Conductenr konnten wir leider
6*
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über die Personalien des in jener Schreckeusuacht hinge-

mordeten Reisenden nichts Näheres erfahren und mein

Leben lang wäre ich in Zmeifel und Dunkel hierüber

geblieben, wenu nicht nach Verlauf einiger Zeit mir ein

Zeitungsbtatt unter die Hände gefallen wäre, wodurch end-

lich der Vorgang des vermeintlichen Mordes im Coupse

ans Licht gebracht wurde. Die „Riga fche Zeitung" hatte

nämlich folgendes „Eingesandt" aufgenommen:

In der Nacht vom 18/19 Mai 18.. (stimmte mit

dem Datum meiner Reise überein) befand ich Mich mit

meinem kranken Ehemann auf der Fahrt vou Dünaburg

nach Riga. Mein Mann litt an heftigen Beängstigungen

und großen Athembeschwerden, wogegennur ein Senfpflaster

zwischen die Schulterblätter gelegt ihm Linderung ver-

schaffte. Ich verließ unser Coupee, um das Senspapier

in der Toilette anzufeuchten und zu erwärmen, kehrte durch
den dunklen Corridor zurück, trat in's halbdunkle Coupse,

klatschte meinem mir den Rücken zukehrenden, nur mit einem

Plaid bedeckten Manne das Senfpapier zwischen die Schul-

tern und wollte mich eben zur Ruhe anschicken, als ich

zu meinem Schreck bemerkte, daß ich in ein falsches Coupee

gerathen. Einem mildfremden Herrn, der — in ähnlicher

Lage wie mein Mann, — fest eingeschlafen war, hatte

ich das Senfpapier applicirt nnd stürzte nun, wie von

Furien getrieben, hinaus, erreichte das richtige Coupee und

erzählte gerade meinem Manne den heillosen Jrrthum,
als schon aus dem Nebencoupee das entsetzliche Geschrei
des auf jähe Weise aus dem Schlafe gestörten Herrn
ertönte. Mein Mann, der im Augenblick von seinem An-
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fall sich ein wenig erholt hatte, stürzte zu dem Unglück-

lichen, riß ihm das Senfpapier, das unterdessen seine

Schuldigkeit gethan uud große Blasen aufgezogen hatte,

herunter, tröstete und beruhigte den Aermsten und kehrte

lachend zurück. Mir mar aber garnicht zum Lachen zu

Muthe und ist es noch immer nicht, bis ich durch die

öffentlichen Blätter dem betreffeuden Unbekannten, den ich

wider unser Beider Willen mit Senfpapier beklebt, den

wahren Sachverhalt des für ihn rätselhaften Vorfalles

gebeichtet uud ihn, wie hiermit geschieht, öffentlich um

Verzeihung gebeten habe.
Frau x. z. 2.

Eine uuter deu Musettsöhnen sehr verbreitete Krank-

heit war das bösartige „Examenfieber". Setbst die

fleißigsten Arbeiter und Collegbesncher verfielen oft dieser

schrecklichen Kraukheit, und so Manchen hat sie um Carrmre

uud Existeuz gebracht. Die Kranken zitterten, wenn sie

ans Examen dachten, nnd konnten sich nicht zum Vorgehen

entschließen, wie sehr sie auch das Fach beherrschten. Und

gingen sie endlich vor, so waren sie so sehr verwirrt, be-

nommen, geradezu kopflos, daß sie unrettbar durchfielen.

Ich eriuuere mich noch eines solchen Kranken, mit dem

ich zu gleicher Zeit zur „deutschen Rechtsgeschichte" vor-

ging. Ehe wir an die Reihe kamen, promenirten wir in

der Aula. Er gestand mir seine „heillosen Lunten" vor

dem Examen, meiute jedoch, daß er in den Fragen „Sach-

senspiegel" oder „Schwabenspiegel" trotz allem durchkommen
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würde, da er diese speciell vortrefflich wisse. In der That

leierte er mir auf meinen Vorschlag, da ich gerade auf

beide Fragen nicht fehr beschlagen war, dieselben fließend

her. Kaum hatte er geendet, so wurden unsere Namen

aufgerufen. — Wie froh war ich, als mein Freund die

Frage „Schwabenspiegel" erhielt und war überzeugt, daß

er nun brillant fein Examen bestehen und dann von sei-

nem Fieber geheilt sein werde. — Ich wurde aber bald

in meinen Erwartungen arg getäuscht. Rothe und Blässe

wechselten auf dem Gesichte des Examinanden, er zitterte,

stotterte, stammelte „Schwabenspiegel", „Schwabenspiegel";

aber darüber hinaus kam er nicht. Der theilnehmende

Professor wollte nachHelsen, versuchte auf verschiedene Weise

ihn in das Thema einzuführen. Alles vergebliche Mühe!

Der Unglückliche wußte faktisch nicht ein Wort weiter und

fiel natürlich jämmerlich durch.

Dagegen gab es unter den Musensöhnen wieder solche,
die mit der größten Unverfrorenheit vorgingen, ohne das

Fach mehr als ein Mal durchblättert zu haben. Mancher

hatte Glück und zog eine Frage, auf die er zufällig länger
den Blick geworfen. Die Meisten fielen durch und unter-

ließen das Hazardiren. So meldete sich v. F. zur deut-

schen Rechtsgeschichte, ohne mehr als die ersten 20 Seiten

des Collegieuheftes angesehen zu haben. „Wenn ich Glück

habe," meinte er, „erhalte ich gerade eine Frage ans

diesem Theile." Es kam nuu leider anders wie er ge-

hofft hatte. Professor M. legte ihm die Frage vor: „Was
können Sie mir über „deutsche Gewere" sagen?" —

Stndiosus v. F., ein großer Nimrod, freut sich riesig über
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diese leichte Frage und schießt los. Er säugt von Feuer-

steiugewehreu an, kommt bald zn Percussiousgewehren, zu

Hinterladern und ist dabei so in Fluß gerathen, daß er

ans die energischen Versuche des Professors, ihn zu unter-

brechen und auf das Thema zurückzuführen, nicht achtet.

Der alte Professor sitzt schließlich resiguirt da und kann

sich nicht vergewissern, ob er schläft oder träumt, und er-

wartet noch immer eiue Antwort ans seine Frage über

den Begriff der „altdeutschen Gewere" d. h. des Eigen-

thumsrechts.

Urkomisch machte es sich, als v. F., zum „Kuocheu"

zurückgekehrt, über seiue Heldenthat berichtete und anfangs

garnicht begreifen konnte, weshalb der Professor, als er

(v. F.) gerade auf die neuesten Jagdgewehre übergegaugeu,

ausgespruugeu, sein Buch zugeklappt uud entrüstet aus-

gerufen habe: „Diese Jagdgeschichteu gehen doch über Alles

bisher Dagewesene," ihm den Rücken gekehrt und die Aula

verlassen, ohue ihm zu sageu, welche Nummer seiue Leist-

ungen verdient hatten. Studiosus v. F. war fest davon

überzeugt, daß er etwas ganz Vorzügliches geleistet uud

wollte garnicht glauben, daß er sich vom eigentlichen

Thema sehr entfernt hätte. Nach diesem unglücklichen

ersten Versuch verzichtete v. F. sich jemals wieder auf ein

Examen einzulassen. —

Eines Morgens finden wir ihn im Bett. Neben ihm

schläft sein Stnbenflansch v. R. Der Briefträger giebt

Beiden je einen Brief ab. Es entwickelt sich zwischen

beiden Musensöhnen nachstehendes Zwiegespräch:

v. F. Von wem hast Tu den Brief?
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v. R. Von Hanse, vom Alten, nnd Tn?

v. F. Gleichfalls von meinem Alten.

v. R. Was schreibt Tir denn der alte Knabe?

v. F. Er schreibt, ich möge nicht eher nach Hause

kommen, als bis ich das Exameu gemacht. Was schreibt

Dir Dein Oller?

v. R. Der muß Wohl vou Deiuem gespickt habe», er

schreibt mir wörtlich dasselbe!

v. F. uud v. R. gleichzeitig: „Wauu werden wir wohl

nnsere lieben Eltern wiedersehen?" —

Und wirklich wäre niemals ein Wiedersehen zn Stande

gekommen, wenn es nach Wuusch uud Willen der Väter

gegaugeu wäre. Denn ein Examen haben Beide nie be-

standen. —

Unter den vielen Studenten aus aller Herren Ländern,

gab es damals in Dorpat eiuige interessante weitgereiste,

bemooste Häupter. Meiu alter Freund Z. war ans einer

der oberen Classen des Gymnasiums zn Riga ausgekniffen,

als Schiffsjunge zur See gegaugen, hatte unterwegs feiuer

tollen Streiche wegen häufig das Taueudchen zu schmecken

bekommen und war sogleich nach seiner Landung in Nord-

amerika trotz längeren Kontrakts auf uud davongegangen.

Auf dem Festlands hatte er uuu alles Mögliche uud Un-

mögliche begonnen uud versucht, doch nirgends wollte es

ihm behagen und uirgeuds war man betrübt, wenn er

seinen Wanderstab wieder zur Haud uahm und weiterzog.

Endlich ließ er sich als Soldat auwerbeu, einkleiden und

besolden. Zum Einexerciren kam es jedoch nicht, da er

schon vorher — ohne Znrücklassung von Unisonn, Gewehr
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und Sold — verduftete. Nun begauueu für ihn erst recht

traurige Tage; er mnßte sich im Schweiße seines An-

gesichts sein Brod verdienen und dabei so laviren, daß

er uicht als Deserteur aufgegriffeu uud mit blauen Bohnen

traktirt werde. — So schleppte er sich durchs weite Land,

faßte Alles an, verschmähte keine Arbeit, keinen Dienst,

nur bestrebt die rettende Küste zn gewinnen, um sobald

als möglich das weite Meer zwischen sich und das Land

seiner frohen Hoffnungen und schweren Enttänschnngen zu

briugeu. — Auf feiuer Wanderung erreichte er halbver-

hungert eine Farm und bat nm Esten. Der Farmer —

eiu Praktischer Amerikaner —- meinte: arbeite zuerst, daun

erhältst du Futter! — Unser Z. wurde eiue Zeit laug mit

dem Abhäuten gefallener Kühe beschäftigt. Mit Nahrnng

uud Zehrpfennig versehen, reiste er nun weiter, erreichte

endlich den nächsten Hafenort, schiffte sich ein, hatte noch

Verschiedeue Abenteuer unterwegs und in England zu be-

stehen, von wo er —- wiederum völlig im Trockenen

sitzend, ohne Geld uud ohue Verdienst am Hafen umher-

lungernd, von einem Verwandten aus der Heimath er-

kannt — endlich nach Hause expedirt wurde. — Jetzt

machte sich Z. wieder fleißig au die Bücher, bestand ein

vortreffliches Abiturientenexamen, kam nach Dorpat und

machte sich durch seine fixen Streiche, seine immense Bra-

vour und seine abenteuerliche Vergangenheit, die ihm deu

Spitznamen „Lord Kuhfell" eintrug, unter den Commili-

tonen recht beliebt. — In späteren Jahren wurde er je-

doch, da er sein eigenes Leben nicht mehr als eine Apfel-

sine Werth erachtete, fortwährend auf Schläger und Pistolen
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contrahirte, als gelinder Ranfbold gemieden, verließ schließ-

lich Dorpat, ohne Examen und ohne die Hoffnungen, die

sein kühnes Abiturientenexamen uud seiue übrigen Fähig-

keiten erweckt hatten, zu rechtfertigen. — —

Zu meiner Zeit wurde der Gewerbeverein stark fre-

queutirt. Es wurde dort sehr viel die Karte geschlagen,

Schach gespielt und mit Commilitonen und Philistern ge-

kneipt und debattirt. Da war auch ein älterer Philister

St., ein recht guter Schachspieler, der sich aber in der

letzten Zeit ganz vom Schachbrett zurückgezogen, dafür

aber die unleidliche Angewohnheit angelegt hatte, unaus-

gesetzt neben einer Schachpartie zu stehen, allen Zügen zu

folgen, dabei feinen Gefühlen freien Lanf zn lassen und

dadurch die Spieler empfindlich zu stören. Ueber jeden

Zug machte er Bemerkungen, zuckte bald mitleidig die

Achseln, rümpfte verächtlich die Nafe, lächelte, hustete,

stieß dazwischen ein „Ach!" „Pfui!" „Nicht doch!" „Nauu

oder Bravo!" hervor und verwirrte oft die Spieler so

sehr, daß sie — sobald sich St. dem Schachtisch näherte
— sofort das Spiel abbrachen. Auf diese Weise fror
St. bald alle Schachtische aus, da er sie der Reihe uach

heimsuchte. — Ich sah mir deu Trödel einige Abende mit

an und versprach den mir ihr Leid Klagenden AbHülse.

Eines Abends forderte ich in Gegenwart St.'s den Ober-

lehrer S., — mit dem ich mich vorher verstündigt hatte
— zu einer Schachpartie auf. Wir setzten uns mit den

ernstesten Kämpfermieneu an einen Schachtisch, auf dem

die Figuren bereits regelrecht aufgestellt waren, und die

Partie begaun. — Kaum hatte ich die erste Figur be-
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rührt, so war auch schon der alte St. hinter meinem

Stuhl, froh, endlich wieder einmal eine flotte Schachpartie

ansehen zu können. Ich hatte jedoch, ebenso wie mein

Partner, nicht die geringste Ahnung vom Schachspiel, keine

Idee von den Regeln der Kunst und der Bewegung der

Figuren. Aber gerade auf diesen Umstand war nnser

Plan gebaut. Mit tiefernstem Gesichte, den Zeigefinger

an der Nase, die Stirn in Denkerfalten gezogen, wurde

Figur um Figur weitergerückt bis sich die Kämpfer be-

gegneten, berührten und ein entsetzliches Schlachten be-

gann. Bald ward ein Bauer, bald eine höhere Figur

dem Gequer vor der Nase weggeschuappt. „Gardez!" —

„Schach dem Könige!" — „Schach!" — Während der

Partie starrte St. bald mich, bald meinen Gegner, bald

das Schachbrett, bald die am Boden liegenden Opfer des

Schlachtfeldes und die immer lichter werdenden Reihen
der Kämpfer an, schüttelte den Kopf, nahm mehrmals

eine Bernhigungs-Prise, wandte sich ab, sich wieder hin,
bis er endlich auf mehrere Herren losstürzte und mit ver-

zweifelter Miene ausrief: „Bitte, sehen Sie sich doch diese

Schachpartie dort an! Ich weiß nicht, bin ich verrückt,

oder sind es die beiden Herren!"

Unterdessen war unser Plan schon bekannt gewordeu,

unser Tisch wurde umringt und statt der erstaunten Ge-

sichter, die St. ob unseres Spieles zu sehen erwartete,

mußte er hören, wie einzelne Herren ausriefen: „Bravo!
das war ein famoser Zug" ze. — Um eudlich das Spiel

zu beenden nnd den Lachmuskeln freien Lauf zu geben,

sagte ich plötzlich: „Schachmatt!" und S. erklärte sich für
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besiegt. — Während ich die Beglückwünschungen der Com-

militonen entgegennehm, war der alte St. verdnftet. In der

Thür hatte man nnr noch die Worte: „Dumme Jnngens!"

von ihm gehört. Seit der Zeit störte St. niemals mehr

die Schachpartien unserer Spieler, die durch diesen dummen

Streich nun von ihrem Plagegeist befreit waren.

Der vorerwähnte alte St. war ein komischer Kauz.

Nachdem er iv Königsberg als Ladenjüngling gedieut,

war er als Schauspieler in Ostpreußen aufgetreten, kam

als kleines Schreiberchen in die Ostseeprovinzen nnd diente

hier allmählich bis znm Obersekretair des G.'schen Kreis-

gerichts herauf. — Auch Dichter war der alte St. —-

Lebhaft steht mir uoch vor Augen, wie er zur Ein-

weihuugsfeier der neueu steinernen Brücke in G., die an

Stelle des alten Flosses erbaut ward, eiu eigenfabricirtes

Festgedicht, gewidmet dem anwesenden allbeliebten Gou-

verneur v. L. vortrug. — St. war ein kleiner dicker Herr,

der eine viel zu euge Uniform zu diesem Festrage sich an-

gelegt hatte. Dieser knappe Umstand, dazu die Aufregung

seines beüugstigteu Dichtergemüthes, hatte sein Gesicht

duukelroth gefärbt. Wie eiue Insel erhob sich aus diesem

Feuermeer uur die Nase, die allein weiß blieb. Er hatte

nämlich eine stark geflickte — wie die Fama behauptete
— von Hühnerfleisch künstlich hergestellte Nase, die sonst

kaum merklich vom übrigen Gesichte abstach; nur beim

Farbenwechsel im Gesichte konnte sie nicht mit den anderen

Theilen derselben mithalten.

Mit großem Pathos — ein Ueberbleibsel seiner thea-

tralischen Laufbahu — begauu er sein Poem:
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Verflossen ist das alte Floß

Mit seinen vielen Mängeln

Wo man so manchen Rippenstoß

Empfangen hat beim Drängeln.
Weiter kam er aber nicht. Asthmatisch, aufgeregt,

eingeschnürt in die knappe Uniform, ging ihm der Puster

aus. Mit einem verzweifelnd flehenden Blick schaute er

um sich, cutfaltete das Concept seines Festgedichtes, über-

reichte es dem Gouverueur, stammelte: „Excellenz, es war

gnt gemeint," und verschwand von der Bildfläche.

Obgleich es iv Dorpat schön und gemüthlich war, so

schlug das Herz doch freudiger, wenn es, — zu Ende

des Semesters nach dem Schlußcommers uud nach Ab-

solvirung einiger Nebenfächer, oder einzelner Hälften des

Examens, deren es nach stattgefundener Umtheilung der

Fächer für mich drei gab, — an's Packeu der Sachen

und zur Heimreise ging. — Wer jetzt die Fahrt von der

Mnsenstadt uach Riga per Dampfroß in einigen Stunden

zurücklegt, der hat keinen Begriff von unseren früheren

Humor- uud poesiereicheu Reiseu per Postroß. In 36

bis 40 Stuuden legteu wir die Tour zurück, gewöhnlich

mir Umwegen durch die „livländische Schweiz", oder mit

Abstechern nach „Heiligensee", „Odenpäh" uud dergl. —

Wie fix und flott kam man sich vor in seinem kecken

„Farbendeckel", weun es mit frohen Burscheuliederu durch

all' die vieleu Städte, Flecken und Dörfer ging. Immer

weniger zahlreich wurden unterwegs die Reisegenossen,

rechts und links zweigten sie ab, bis ich endlich von Hasen-

poth an ganz allein nach Z., meinem Heimathsort, abbog
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und dort von liebenden Elternarmen empfangen ward.

Die Ferienzeit war dann gewöhnlich so schön, daß man

nach denselben, selbst nach der Musenstadt, mit schwerem

Herzen wiederum seiue „Siebensachen" zur Rückfahrt zu-

sammenpackte. —- —

Das Herrenhans in Z. galt in unser Aller Augen

als Repräsentant eines alten kurischen Edelsitzes. Der

Herr vom Hause, in dem man in jeder Lebenslage den

wahren Aristokraten, den alten kurischen Edelmann er-

kannte, wurde allgemein geachtet und geliebt. Seinen

Bauern war er ein Vater, ihr Berather und ihr Schutz-

herr. Nur ihm verdankte es die Z.'sche Gemeinde, daß

sie von dem Einfluß der Wühler und Hetzer, die damals

fchon das Land durchzogen und das Volk verführten, un-

berührt blieb. Sein Haus bildete den Sammelpunkt

aller Edelleute von nah und fern; zu aller Zeit staud
es Freunden und Bekannten, Bedrängten und Notleiden-

den offen. Dabei war der alte Barou voller Humor und

Heiterkeit und verstand es auch seine Umgebung in Froh-

sinn zu erhalteu. Nicht wenig trugen dazu bei seine

lnstigen Einfälle, feine Witze und Schwanke. Waren die-

selben bisweilen auch etwas derber Natur, so sah mau

uichts Schlimmes darin, zumal der frühere echte Kur-

läuder ohne Glacehandschuh' zur Welt kam, weder prä-

tendirte mit soleheu angefaßt zn werden, noch auch im

Verkehr mit Seinesgleichen fich derselben bediente. —

Zahllose Schnurren und harmlose Schwanke des alten

Baron könnte ich erzählen. Hier nur einige wenige:

Auf den großen Jagden in Z. wunderten sich die
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besten Jäger oft über ganz unnatürliche, räthselhafte Fehl-

schüsse. Solche Pudel waren ihnen im ganzen Leben

nicht vorgekommen. Auf freier Fläche, von allen Schützen

beobachtet, wo daher an ein „Durchlügen" garnicht zn

denken war, wurden Rehe und Hasen auf unerklärliche Weise

gepudelt. Oft wurde der Flinte die Schuld gegeben und

im ersteu Aerger das geliebte Gewehr für wenige Rubel

verkauft, verschleudert. Ich besitze noch gegenwärtig einen

schönen Doppellanf, den ein Jäger aus diese Weise für

25 Rubel erstand, wiewohl das Gewehr den sechsfachen

Preis gekostet nnd auch Werth war. Das Räthsel kouute

nur der alte Diener Stahl lösen, der die Weisung er-

halten hatte, währeud des heiteren Frühstücks, den eitelsten

Schützen das Schrot ans den Läufen zu ziehen, was bei

den damaligen Percussions-Gewehren leicht ausführbar war.

Eiuem Averhahnjäger hatte der alte Baron einen

großen Truthahn todt in den Tannengipfel binden lasten.

Der vorzüglich nachgeahmten Balze eines im Dickicht ver-

steckten Buschwüchters folgend, sprang der Jäger im tiefsten
Waldesdunkel regelrecht an, feuerte mehrere Schüsse ab,

bis endlich die Schnur des Forsthüters den ollen Puter-

hahn zu den Füßen des glücklichen Schützen herabzog.
Bei Zeiten machte sich der Täuscher des „Liebesliedes"

auf die Beine, sonst hätte er Wohl einen Denkzettel des

entrüsteten Nimrod in denselben heimgetragen. —-

In Z. war damals ein Hauslehrer, eiu Ausländer R.,

ein schüchternes junges Kerlchen, dem ein Streich ganz

besonderer Art gespielt ward. Es war gerade viel Be-

such im Hause; das junge Volk hatte bis in die Nacht
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hineingetanzt und war müde und matt zu Bett gegaugen.

Das Hauslehrerchen, über dessen ausländische Pas uud

zierliche Schleifer mau sich während des Tanzes sckiou

amüsirt hatte, litt an Bombenschlas, aus dem ihn nichts

zu wecken vermochte. — In der Nacht wurde uuu dieser

junge Maun sammt seinem Bett in ein großes Gast-

zimmer, iv welchem acht junge Mädchen schliefen, getragen

und mitten im Saal abgestellt. Die juugeu Damen hatten

von dem nächtlicheu Zuwachs ihrer Gesellschaft nichts

gemerkt. Auch sie schliefen fest. — Den Schreck, welchen

der Jüngling und die Jungfrauen am Morgen beim ersten

Angenaufschlage empfaudeu, kann man sich denken. Es

blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Decken höher

und fester über die Köpfe zu ziehen, um sich möglichst

unsichtbar zu macheu. — Es war bereits Heller lichter

Tag, als sich R. endlich entschloß dieser furchtbaren Si-

tuation zu entflieheu. Fest in Laken und Decke gehüllt,
einen günstigen Augenblick benutzend, verließ er sein Bett

nnd stürzte aus demZimmer, um das seine zu erreichen.
— Lange Zeit blieb diese Geschichte verschwiegen, da weder

der Jüngling, noch die Jungfrauen es gestehen wollten,

eine Nacht iv Z. uuter so peinlichen Umständen gemein-

sam verbracht zn haben.

Hier in Z. war es auch, wo mir Gelegenheit geboten

wurde, deu berühmten General v. Sass kennen zn lerne».

Welcher Contrast zwischen dem liebenswürdigen, cheva-

leresken, jovialen alten Herrn, wie wir ihn — aus deu

Krückstock gestützt, da er durch seine unzähligen Kugel-,

Säbel-, Pseil- und Dolchwunden an der sreien Bewegung
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der Extremitäten behindert war — im Salon kennen

lernten, und dem Kriegshelden der kaukasischen und unga-

rischen Schlachtgefilde, wie ihn die Geschichte unter die

Heroen unseres Vaterlandes aufgenommen hat. Stolz

dürfen wir Kurländer sein, einen Todleben und einen

Sass zu unseren Landsleuten im engeren Sinne zählen zu

können. Lebhaft stehen mir noch jene Abende, an welchen

der alte General in Z. mit dem Feuer eines Jünglings

seinen Zuhörern aufregende Episoden ans seinen Feld-

zügen, seinen Kämpfen gegen die wilden Bergbewohner

des Kaukasus zum Besten gab, im Gedächtniß. Wie treff-

lich verstand er es, die grausigen Bilder des Krieges, des

Kampfes bis zur Vernichtung mit den herrlichen Bildern

ans der entzückenden Natur, den Bergen und Thalern

des Kaukasus zu verbiuden. In meinem späteren Leben

hatte ich das Vergnügen, dem unvergeßlichen lieben alten

Herrn näher zu treten und häufig bei ihm auf seinem

Gute Seh. zn weilen. Das Andenken an diese Tage, die

ich iv seiuem sogenannten kaukasischen Zimmer, inmitten

seiner Kriegstrophüen, der Bilder der vou ihm eroberten

Festungen, der von ihm bekämpften, besiegten, gefangenen,
im Kriege getödteten Häuptlinge, verbringen durfte, ge-

hören zu meinen schönsten nnd werthvollsten Erinnerungen.
Dabei war der alte Herr voll Humor uud echt — alt-

kurischer Schwanke uud konnte sich über jeden gelungenen

Scherz herzlich freuen. — So hatte er die Thürdrücker,
die Thürschwellen mit elektrischen Batterien in Verbindung

gebracht, die den harmlos sich Nahenden mit elektrischen

Schlägen empfingen; kaum hatte man auf einem Stuhl
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oder Sessel Platz genommen, so wurde man durch das

laute Spiel eiues durch deu Druck in Gaug gesetzten

Spielwerkes überrascht; selbst die Glaskarasse, aus der

mau Wasser oder Wein sich einschenkte, enthielt ein Musik-

werk, das zu spielen begann, sobald man die Karaffe zum

Glase ueigtc. Im Seh.'sehen Park wareu Wasserwerke,

Spriugbruuueu, Kaskaden errichtet, die insbesondere Sonn-

tags von einem größereu Publikum augestaunt wurden,

das beim Betreten eines bestimmte,, Ganges plötzlich durch

kreuzweise uiedersalleude Wasserstrahlen überschüttet und

noch auf manche audere harmlose Art und Weise über-

rascht wurde.

Einige Episoden aus dem vielbewegteu Leben des alten

Generals v. Sass, wie ich sie aus seiuem Mnnde ver-

nommeu, will ich hier wiedergeben, verdanken sie doch ihre

Entstehung einzig und allein dem Frohsinn nnd gesnuden

Hnmor dieses genialeu Balten. —

General von Saß war in den dreißiger Jahren Com-

mandirender im Kuban-Gebiete. Trotz der häufigen Ueber-

fälle uud Züchtiguugen, achteten und verehrten die kau-

kasischen Bergvölker deu General wegen feiner Tapferkeit

und Ehrenhaftigkeit, trauten seinem einmal gegebeueu Worte

uubediugt. Sie wareu geru mit v. S. im friedlichen

Verkehr beisammen, lauschten seinen Unterhaltungen nnd

ließen sich durch seiue Scherze uud Schwanke der ver-

schiedensten Art fesseln nnd amüsireu. Sobald bekannte

Häuptlinge ihn besuchten, so zeigte er ihnen die manuich-

fachsten Kunststücke. Panorama, Zauberspiegel, Camera

obscura, Elektrisirmaschine, verschiedene Gegenstände mit
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verborgenen Spielwerken ?c. wußte v. S. znr Erheiterung

und Bewunderung seiner Gäste vorzuführen. —

Eines Tages wareu einige Ehrengäste aus deu Bergeu

beim Geueral v. S. zum Besuch erschienen. Ihre Pistolen

und Säbel hatten sie im Vorzimmer aus eiueu Tisch ab-

gelegt, währeud die Flinten bei ihren berittenen Dieueru

im Freien geblieben waren. General v. S. ließ nun durch

seiue jungen Officiere, die ihm stets bei seiuen Scherzen

und Experimenten behülflich sein mußteu, die Kugeln ans

den Pistolen der Häuptlinge unbemerkt abziehen und ihm

einhändigen. Nachdem alle geschäftlichen Fragen erledigt

waren, folgte die Bewirthung der Gäste mit Speise uud

Trauk, bei welcher Gelegenheit v. S. die Unterhaltung

auf Gewandtheit im Reiten und Schießen lenkte. Plötz-

lich wendet fich der Geueral an seiue Gäste und sagt:

„Was traget Ihr ganz umsonst Eure Pistolen bei Euch?

Ihr könnt doch mit denselben nicht aus zehu Schritt das

Ziel treffen." Die Häuptlinge bestreiten diese Behauptung

uud v. S. fordert Einen derselben anf, sein Pistol zu

uehmen und auf ihn, als Zielscheibe, zu schießen, dabei

die Anwesenden versichernd, daß er weder getroffen werden,

noch sonst Schaden nehmen könne. Niemand glaubte diesen

Worten uud wagt auf deu Geueral zu fchießeu Darauf

stellt Letzterer seiue Uniformsmütze hin und fordert aus,

doch wenigstens auf diese zu zielen resp. zu schießeu; das

Resultat würde ja ein gleiches sein. Hierauf ergreift eiu

juuger Häuptling sein Pistol nnd feuert es auf die Mütze
ab. Die Mütze hat sich uicht einmal gerührt, nnd in dem-

selben Momente, wo der Schuß erfolgte, wirft der General

7-!-
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unbemerkt die Kngel dem jungen Häuptling vor die Füße.

Dieser hebt dieselbe auf, betrachtet sie genau, überzeugt sich,

daß sie seine sei und verliert alle Fassung ob dieses Wun-

ders. Alle übrigen Gäste versuchen nun auch die Mütze

des Generals zu treffen und jedes Mal wiederholt fich

das Wuuder mit gleicher Präeision. Alles starrt vor

Verwunderung uud v. S. erzählt seinen erstaunten Gästen

die verschiedensten Erfolge seiner übernatürlichen Zauber-

kräfte und Geheimkünste, dadurch in seinen abergläubischen

Gästen den Wahn erweckend, als hätten sie es mit einer

übernatürlichen Persönlichkeit zn thun, die mit dem leib-

haftigen Teufel im Buude stehe. Auf die halbwilden

Kaukasier, die im Glauben an Zauberei, Hexerei und

Wnnder aufgewachsen waren, machten die Kunststückchen,

über die der civilisirte Europäer lächelu würde, einen

solch' tiefen Eindruck, daß fie dem Geueral schließlich den

Beiuamen „Scheitan" d. h. Hexenmeister oder Teufel bei-

legten.

Einst wollte der General einen seiner Kundschafter,

Namens Moutali, für mehrfache ihm geleistete Dienste

belohnen und nahm zu diesem Zweck 12 Dukaten, wickelte

sie in Papier und steckte sie in ein zur Hälfte zugeklebtes

Couvert. — Als gerade wieder einige Häuptlinge bei ihm

zn Besuch waren, rief er Montali herbei und wandte fich

an ihn mit den Worten: „Verzeihe, daß ich nicht im

Stande bin, Dich, wie ich wollte, mit Gold zu belohnen;

ich besitze leider keines. Doch will ich versucheu mit Hülfe

der mit mir im Bunde stehenden geheimen Mächte, aus

Deinem Pulver — Gold hervorzuzaubern. Nimm deine
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Patrone und schütte einige Körner Pulver auf dieses

Papier." Nachdem dieses geschehen, befahl v. S. mehrmals

auf das Papier zu blasen. Montali blies in's Couvert.

„Jetzt", sprach der Geueral, „wird es genügen; du hast

12mal hiueingeblaseu und ich hoffe, daß der Zauber ge-

wirkt haben wird." Hierauf legte er das Couvert auf den

Tisch, schlug es vorsichtig auseinander und entnahm dem-

selben zwölf funkelnagelneue Dukaten. Das Erstauuen

aller Anwesenden war unbeschreiblich. Niemand getraute

sich aufaugs die Goldstücke zu berühren; alle zweifelten

an der Echtheit derselben, bis sie endlich, vom General er-

muntert, sich entschlossen, die Goldstücke in die Hand zu

nehmen, zu wiegen, mit ihren Messern zu untersuchen und

sie auf ihren Klang zu prüfeu. Nach allen diesen Ver-

suchen hatten die Tscherkessen sich überzeugt, daß sie iv

der That echtes Gold vor sich hatten.

Das Gerücht über dieses Wunder des Scheitan v. S.,

aus Schießpulver Gold zu erzeugen, verbreitete sich schnell

unter allen Bergvölkern des Kaukasus. Auch der Temir-

goier Fürst Scherlutack hörte vou dieser neuen Zauber-

that, ließ deu Kundschafter Montali zu sich kommen, sich

den ganzen Hergang genau referiren und die Dukaten vor-

weisen. Nachdem er sich davon überzeugt, daß es wirk-

lich echte Goldstücke seien, nachdem Montali versichert, daß

nnr einige Körner Pulver zur Herstellung derselben ver-

braucht wordeu, erschien der Fürst sehr bald bei v. S.

und redete ihn also an: „Ich habe das von Dir aus

Pulver hervorgezauberte Gold gescheu, ich bitte Dich

flehentlichst, mich diese Kunst zn lehren. Den Teufel fürchte
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ich nicht, und ich biete Dir für die Mittheilnng Deines

Geheimnisses alle meine Weiber, Kinder, Pferde nnd Rinder

znm Geschenk an. Beim Allah! schlage mir diese Bitte

nicht ab!" — General v. S. versicherte Scherlutack, daß

er nnr zu gewissen Zeiten im Jahre im Stande sei ans

Pnlver Gold herzustellen und daß solches auch mir uuter

eiucm gewissen Planeten geschehen könne. Dieser Planet

aber, und die Zeit, da der Zauber wirke, sei gegenwärtig

schon vorüber. — Scherlntack glaubte diesen Angaben,

erschien jedoch geuau ein rnndes Jahr nach dem Tage,
an welchem für Moutali die Dukaten hervorgezaubert

wareu, bei v. S. mit derselben Bitte und unter Mitnahme
aller seiner als Pretium bestimmten Weiber. Dieses Mal

hielt es schon schwerer, ihn zu tauscheu und mit Ausreden

heimzuschicken. Um diese Zeit ließ v. S. durch seiue

Officiere verschiedene Gebirgsgegenden und Befestigungen
der Feiude aufnehmen. Diese Zeichnungen, uuter ihuen

Bilder verschiedener feindlicher Anls, ließ v. S. ausarbeiten

und iv sein Panorama einstellen.

Eines Tages waren mehrere Abadsecheu-Häuptlinge
beim General v. S. znm Besuch. Er versicherte dieselben
allen Ernstes, daß er kraft feiner Zaubermittel und seiner

Verbindung mit den Geistern nnd unsichtbaren Mächten,

alle geheimeu Pläne und Wünsche seiner Gegner genau

erfahren könue uud sogar stets wisse, was die Häuptlinge
iv ihren Auls treibeu, wer vou ihuen zu Hause sei, wer

nicht und dergl. m. „Wollt Ihr", sprach der General,

„so zeige ich Euch sogleich einen Abadsechen-Anl, z. B.

Miserbiens? Ihr behauptet soeben, daß der Häuptling zu
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Hause sei. Auf meiue Aufrage im Aul durch mein Zauber-

instrument habe ich jedoch die Auskunft erhalteu, daß er

nicht zu Hause sei." — (v. S. hatte solche Auskunft so-

eben durch seiue Kuudschaster erhalteu). — Hierauf führte

der General seine Gäste zum Glase, das sich iv der Thür

zu eiuem kleinen Zimmer befand. Das Bild — hinter

dem sich ein Dolmetscher, der die gestellten Fragen be-

antworten sollte, verborgen hielt — war hell erleuchtet

uud die Perspektive eiue ganz vorzügliche. Die Abad-

sechen traten nun einer nach dem andern au das Pano-

rama uud saheu durch das Glas deutlich deu Aul Mi

serbieus. Eiuer von ihnen trat ganz entsetzt zurück uud

sagte zu deu Uebrigen: „Köunt Ihr es glauben, ich habe

den Aul so deutlich vor mir gehabt, daß ich sogar lebende

Fliegen au deu Wäudeu gescheu habe!" — Geueral vou

S. propouirte daraus dem Häuptling Schemoponow an-

zufragen, ob Miserbieu zu Hause sei. Schemopouow trat

aus Glas, sah scharf hinein und fragte: „Ist Miserbieu

zu Hause?" — Eiue dumpfe Stimme antwortete: „Mi-

serbieu ist nicht zu Hause, er ist gestern zum Häuptling
Karim Schadilo geritteu." — Das war schou zu viel für

die aberglüubischeu Abadsecheu; sie waren nicht mehr zn

bewegen, an das Panorama zu treten, geschweige denn

Fragen zu stelleu. — Bei ihrer Heimkehr überzeugten sie

sich von der Richtigkeit der ihnen gewordeueu Autwort

iv Betreffs ihres Häuptlings Miserbien uud wareu iv

Verzweiflung über die übernatürliche Macht des Generals

v. S. -— Sie nahmen an, daß der Teufel felbst ihrem

Feiude alle ihre Auls zuführe, ihm zu jeder Zeit zeige',
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wie dieselben befestigt nnd bewacht seien, wie nnd was

die Bergbewohner wider die Russen, ihre Feinde, planten
und kamen schließlich zu der Ueberzeuguug, daß gegeu

einen solchen Gegner kein Unternehmen, kein Uebersall

mit Erfolg ausgeführt werden könne. — Der Aberglaube,
die Gespenster- und Geisterfnrcht kamen dem General v.

S. oft mehr zu statten, als kriegerische Unternehmungen

und hatten die freiwillige Unterwerfung eines feindlichen

Stammes nach dem andern zur Folge.

Im Jahre 1838 follten zwei abtrünnige Abadsechen-

Stämme, die räuberische Einfälle in russisches Gebiet

unternommen, viele Gefangene, Pferde und Rinder er-

beutet hatten, bestraft werdeu. Alles war zum Zuge

gegen die Räuber vorbereitet. Da dieselben jedoch recht-

zeitig gewarnt worden waren, fo konnte ihre Ueberrum-

pelung nur durch besondere List gelingen. Es wurde,

uachdem alle Truppen an die Grenze des feindlichen Ge-

bietes zusammengezogen waren, das Gerücht verbreitet,

daß General v. S. plötzlich erkrankt sei und seine Gene-

sung erst abgewartet werdensollte. Nur die nächsten befreun-

deten Fürsten, Häuptlinge und deren Begleiter wnrden

beim Kranken vorgelassen. General v. S. empfing die-

selben in einem halbdunklen Zimmer, im Bette liegend,

bleich, entstellt uud schwer athmend. Er uickte uur mit

dem Kopfe nach allen Seiten hin nnd murmelte unver-

ständliche Worte. Die Personen aus der Umgebung des

Generals nahmen während dieser kurzen Besuche der

Kaukasier tiefbetrübte Mienen an, schlichen nnr auf Fuß-

spitzen einher und flüsterten deu Gästeu zu, den Kranken
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nur ja nicht aufzuregen. — Die Nachricht über die fo

bedenkliche Erkrankung des Generals verbreitete sich mit

Windeseile unter den Bergbewohnern. Die Abadsechen

sandten infolge dessen einen ihrer zuverlässigsten Häuptlinge,

den kühnen Uuarukow ab, um genaue und sichere Nach-

richten über das Befinden des so gesürchteten Generals

zu erlangen. Unarukow laugte in dem am Knban be-

legenen Aul an, in welchem v. S. auf dem Marsche so

plötzlich erkraukt war, uud fand den General bereits —

todr. —

Alles ringsum trauerte, weinte und jammerte über

den unersetzlichen Verlust. Die Kaukasier wurden, auf

ihre Bitteu zur Leiche geführt zu werden, in ein halb-

dunkles Zimmer geleitet, wo v. S., mit einem Laken

zugedeckt, auf seinem Bette ausgestreckt lag. An seinem

Kopfende brannten drei Wachskerzen, welche nur ein

düsteres Licht verbreiteten. Neben der Leiche befand fich

ein mit Blumen reich geschmückter Sarg. Ein Augen-

zenge, dem der fingirte Scheintod des Generals bekannt

war, betheuerte später, daß jeder, der ihn so mit ge-

schlossenen Angen, lang ausgestreckt, mit aus der Brust

gekreuzten Händen und todesblassem Gesichte da liegen

sah, vergessen mußte, daß eiu lebender, vollkommen ge-

sunder und munterer Mann vor ihnen aufgebahrt war.

— Eiu junger Kosakenoffizier, der eben vom Fieber ge-

nesen war, hätte beinahe die ganze Komödie gestört; er

konnte sich nicht enthalten beim Anblick seines geliebten

Generals laut aufzuschreien und mußte leblos hinausge-

tragen werdeu. Dieser Zwischenfall trug gauz besonders
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noch dazu bei, dem anwesenden Häuptling nnd dessen

großem Gesolge die Gewißheit zu geben, daß v. S. wirk-

lich todt sei. Beim Hinausbegleiten der Fremden wurden

dieselben gebeten, sämmtlichen Häuptlingen, Freuudeu uud

Bekauuteu des Generals die Trauerbotschaft mitzutheilen

nnd dieselben zn ersucheu, iv deu nächsten zwei Tagen

nicht in den Tranerort zu kommen, da die religiösen Ge-

bräuche, die Vorbereitungen zur Trauerfeier, der Empfaug

verschiedener Generale und Deputationen ans Stawropol
die Umgebung des Verstorbenen zu sehr iv Anspruch

nehmen, um uoch Gäste empfangen und bewirthen zn

können. Zur Leichenfeier erwarte man jedoch alle Häupt-

linge im Kuban-Anl. —

Wie ein Lauffeuer verbreitete fich die Knude vom

Tode des gefürchteteu Scheitau v. S. über die benach-

barten Districte bis über die Belaja hinaus. — Ueberall

herrschte große Freude und unsagbares Entzücken, und

den die Nachricht vou Aul zu Aul bringenden, reitenden

Boten wnrden überall werthvolle Geschenke gespendet.

Frendenfeste wurden gefeiert, Rinder uud Schafe iv Un-

maße geopfert und verzehrt; iv völliger Sorglosigkeit über-

ließen sich die feindlichen Bergvölker der nun eiugetreteueu

nud für längere Zeit zn erwartenden Ruhe nnd Sicher-

heit vor russischen Ein- und Ueberfällen. —

Unterdessen war v. S. vom Todtenbette auferstanden,

dnrch die Nacht znr Stanitza Ust-Laba geeilt, mit seinen

Truppen über die Laba gesetzt, hatte darauf die Belaja

überschritten uud bei Anbruch des zweiten Tages nach
der oben geschilderten Scene im Tranergemach, die beiden
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feindlichen Anls überfallen, die Gefangenen befreit, eine

Menge Rinder, Pferde und Schafe erbentet und die Anls

niedergebrannt. —

Das plötzliche Erscheinen des todtgeglaubten Generals

auf seinem bekannten Schimmel, die Nachricht von der

Zerstörung der beiden wohlbesestigten und besetzten Anls,

tras die Abadsecheu, uuter deueu es schou erustlich zu

gahren begann, wie ein Blitzstrahl. Wieder sollte es der

Teufel felbst gewesen sein, der v. S. von den Todten er-

weckt und ihn wie eiue Kriegsfnrie über fie herfallen ließ.

Seit der Zeit war v. S. Name der gefurchteste unter

allen russischen. Generalen uud seiue Erfolge bei Be-

kämpfung und Unterjochung der wilden Bergbewohner des

Kaukasus waren bedeutende uud siud iv der Geschichte

der kaukasischen Feldzüge anerkannte und gefeierte.

Und alle diese Ersolge hatte er neben seiner eminenten

Tapferkeit, feiner Klugheit uud Umsicht zum uicht geringen

Theil seinem heiteren Gemüth nnd gesnnden Humor zu

verdaute», der ihn immer und immer wieder neue Schwanke

ersinnen uud ausführen ließ, die den größten Eindruck auf

die rohen Gemüther der wilden Bergvölker ausübten uud

uuseru Helden vou Erfolg zu Erfolg führten. —

Wer diese hier erzählten Episoden aus dem vielbewegten

Leben des Generals von Sass auf ihre Wahrhaftigkeit

hin Prüfen nnd weiteren Einblick in dasselbe nehmen will,

dein empsehle ich die anno 1846 in rnssischer Sprache im

Truckerschievenen: IxALkÄZyA 0
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F.IS Heropilt — — —

Nach diesem Abstecher in den fernen Kaukasus, umhin

mich der baltische Humor resp. der Humor und die

Schwanke eines geistreichen Balten geführt, kehre ich
wieder zur engeren Heimath zurück. Ausgegaugen war

ich von Z., Ivo ich im Ellernhanse als Stndent meine

Ferien verbrachte und Ivo mein Vater dem schweren nnd

ermüdenden Berufe eiues Landarztes oblag. Ihm war

ein Discipel N. . . beigegeben, eine ehrliche biedere Haut.
Von Haufe aus Schuhmacher, hatte er Speilflick nnd

Leisten bei Seite gelegt und hantirte nun mit Pflaster und

Mixturen. -— Froh war er, wenn es was zn flicken und

zu nähen gab, gleichviel ob an lebenden Patienten, oder

an secirten Leichen. An letzteren besorgte N. zur steteu Ver-

zweifluug meines Vaters die Flickarbeit ans gewohnte Weise

mit doppeltein Pechdraht und Schusterpsriemen. Diese Nähte

hielten gauz gewiß lange vor, wenn ancb alles drnm und

dran in Staub und Moder zerfiel. „Wie soll ich ihm
denn anders versteppen?" rechtfertigte N. sein Versahreil,

wobei er nie unterließ dieFäden durch die Lippen stramm

zu ziehen, wie er es ans dem Schusterbock gelernt hatte.

Stolz war N. auf seiue deutsche Herkuust und ver-

ächtlich sah er aus den land'schen Undeutschen, den „Pro-

letarier" — wie er ihu nannte — herab. Dabei sprach

er selbst etil abscheuliches Deutsch. Unsere Gouvernante

L. W. amüsirte sich damit, alle seine Redensarten zu

sammeln iliid niederzuschreiben. Das Heftchen liegt ge-

rade vor mir „Neumaniana" betitelt: eine feine Auslese
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deutsch sein sollender Worte und Redewendungen. N. wird

z. B. gefragt, ob der Wirth, mit dem er sich deutsch unter-

hält, denn auch wirklich deutsch verstehe, und seine Antwort

lautete: „Ach nee, der kodderwanscht man nur so vor die

Nachfrage." Das sollte heißen, daß der Mann nur kauder-

welsch auf Fragen antwortet. — „Kein Thier ist doch

schweinscher als ein Schwein!" meinte er — in Betrach-

tnng eines Borstenthieres versunken. „Es schwirkt aus

eins, aber dschurein thut es uicht" (— es bewölkt sich,

reguet aber nicht), „So weiß wie Kalch am Wände" :c. ge-

hörten zu seinen oft vorkommenden Ausdrücken. Von allen

Namen der Medicamentekannte er nur die lateinischen Ab-

kürzungen, wie sie dieVignetten der Büchsen und Flaschen

ausmiesen; mit ox; Kaelir. Alb; .Vci. äeßtill.; 01.

riein. :c. warf er um sich, und nur Vater war im Stande,

sein Schusterlatein zu verstehen.

Zu einer Beerdigung erschien N. in schwarzem Rock

nnd weißer Weste. Auf meine Bemerkung, daß diefe

Kleidung zur Trauerfeier nicht gerade passe, antmortete

N.: „Lassen Sie man Westchen weiß sein, wenn nur das

Herz dabei schwarz ist!"

Als ich einst einen Patienten, dessen Nasenbein durch

einen Hufschlag eingedrückt war, bedauerte, meinte N.:

„Das ist doch ganz engal, ob der Kerl ein Bogehen herein,

oder ein Bogehen heraus hat, wenn man bloß Gottes-

wort im Herzen ist!

Der Biedermann wurde das Opfer seines veränderten

Berufes. Bei der Pflege der kranken türkischen Ge-

fangenen wurde N. im Hasenpoth'schen Lazareth vom
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Typhus augesteckt und starb uach kurzem Krankenlager,

betrauert von den Lenten, die ihm unterdessen den Titel

ckakte-r (— Der junge Herr Toctor) bei-

gelegt hatten. —

Zn deu Ferien srcute ich mich stets, deu alten Bieder-

mann N. wiederzusehen. — Er bat mich dann oft, ihn „so in

die allgemeine Wissenschaften" zu unterrichten. Ich fühlte

mich solcher Aufgabe nicht gemachfen uud fo unterblieb

denn der Unterricht. — Tie letzte Unterredung, die ich

mit ihm gefühlt, faud kurz vor meiner letzten Abfahrt

nach Torpat statt. — In seinem eigenartigen Dialekt

schilderte er mir einen drolligen Aufzug des vorher-

gangenen Tages im Doctorat:

Eine herrschaftliche Kutsche sei vorgefahreu. Die Gnä-

dige, die mit der Amme, der Kinderfrau und dem Säug-

ling in derselben gesessen, habe Vater herausrufen lassen

und vou ihm die augenblickliche Jmpfuug des kleinen

Majoratsherrn verlaugt. — Die besorgte Mutter, die das

Kind weder der freien Luft, uoch der plebejen Atmo-

sphäre des Doctorats aussetzen wollte, bestand daraus, daß

Vater das Kind im Innern der Kutsche und zwar durch
das Hemdchen hindurch impfen solle. Da Vater diesem

Wunsche resp. dieser Forderung der Gnädigen nicht Folge

leisten wollte und konnte, so wurde ihm der Laufpaß er-

theilt uud er hörte von da ab auf herrschaftlicher Haus-

arzt der Familie X. zu fein. „Tatra war unser Alter

wuchtig über die Guädigsche und ihre Fisimatenten bei's

Impfen!" schloß N. sein Referat über den vorerwähnten

Fall.
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Jetzt dürfte es Wohl an der Zeit sein zum Schluß

zu eilen! Nicht etwa, weil ich nichts mehr zn erzählen
uud vorzuschwatzen hätte — ist doch ein ganzer Lebens-

abschnitt, mein Mannesalter (— uud was ließe sich uicht

darüber schreiben!) — nnerörtert geblieben, sondern weil

jedes Ding einmal ein Ende haben muß. Auch ist es besser,

den Rede- resp. Schreibefluß zu hemmen, ehe die Augen

der geueigteu Leser gauz zufalleu. Müde sind sie schon

jetzt; Jeder hat schon den Schluß herbeigesehnt und

Liebenswürdigkeit muß allzeit belohut werden. Liebens-

würdigkeit ist es gewesen, daß der freundliche Leser mir,

weun anch mitunter mürrisch und verdrossen, bisher ge-

folgt ist; weshalb sollte ich deun da nicht seinem Wunsche

„bis hierher und nicht weiter" nachkommen und schließen,

wo so Manches zum Schluß berechtigt uud verpflichtet. —-

Der baltische Humor aber wachse, blühe uud gedeihe
in unserem theuren Balteulaude! Er diene zur Erheite-

rung und Erfrischung von Herz und Gemüth aller Derer,

die sich noch ofseuen Sinn für Frohsinn und Heiterkeit
in unseren Tagen bewahrt haben!

Uud somit Gott besohlen!
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